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Ein mutiges Buch. Es bereichert das 
Wissen über unsere Herkunft und un­
seren Weg mit erstaunlich neuen tiefen 
Einsichten. Das menschliche Leben 
wird in die größere Ordnung und in 
die offene Geborgenheit des I nsgesamt- 
Lebendigen gestellt und dort behei­
matet. Zugleich bietet dieses Buch eine 
kleine Summe der Hauptgedanken des 
schweizerischen Kulturanthropologen. 
Für eine heute im Vordergrund ste­
hende Erkenntnis der neueren Zeit, 
für die Einsicht in die Evolution als 
Gesamtprozeß der Welt und des Men­
schen, weist der Autor nach, daß die­
ser Grundvorgang nicht nur äußerlich 
und linear aufzufassen ist.
Der Verfasser knüpft direkt an sein 
Hauptwerk «UrsprungundGegenwart» 
an. Erkenntnisse über die Struktur 
der formenden Kraft, die Leben und 
Schicksal bestimmen, werden an ver­
schiedenen Phänomenen dargclcgt. 
Zeigte das Hauptwerk unter anderem, 
daß der Ursprung immer unsichtbar 
gegenwärtig ist, so führt diese Schrift 
noch einen Schritt weiter. Sic macht 
ersichtlich, daß und inwiefern auch 
die Zukunft Gegenwart ist. Daß das 
heute zum Durchbruch gelangende in­
tegrale Bewußtsein bereits im Ursprung 
veranlagt ist. erläutern interessante 
Beispiele aus der Kulturgeschichte: 
Ein Agraphon [ein apokryphes Wort 
Christi]; ein chinesisches Paradigma; 
einander verwandte Grundstrukturen, 
die sich in einer gewissen Traumart 
und im kernphysikalischen Prozeß 
fcststellen lassen; Aussagen großer 
Denker über die Gegenwärtigkeit der 
Zukunft.
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Diesem Traktat liegt der Vortrag «Evolution als 
Nachvollzug» zugrunde, der am 14. Mai 1969 auf 
der Tagung über «Evolution - Fortschrittsglaube 
und Heilserwartung» gelegentlich des Jahreskon- 
gresscs der «Stuttgarter Gemeinschaft Arzt und 
Seelsorger» auf Schloß Elmau gehalten wurde; 
dieser Vortrag ist in dem von Wilhelm Bitter heraus­
gegebenen und im Ernst Klctt Verlag, Stuttgart, 
1970, erschienenen Tagungsbericht «Evolution« 

enthalten.
Der hier vorgclegte Traktat ist eine vollständige 
Neubearbeitung jenes Vortrages, der auf mehr als 

den dreifachen Umfang erweitert wurde. J. G.
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Das neue Bewußtsein

Obwohl es heute verpönt ist, bei der Betrachtung 
offensichtlicher Gegebenheiten, Geschehnisse 
und Dinge, auch jene zu berücksichtigen, die - 
Wle man s° sagt - hinter den Dingen liegen, soll auf 
diesen Seiten der Versuch gewagt werden, dieses 
ängstliche Verbot nicht zu berücksichtigen. Je­
der, dem daran gelegen ist, einmal die Transpa­
renz des Ganzen evident werden zu lassen, muß 
sich dieser heutzutage eher peinlichen und unbe- 

aghchen, aber zugleich auch beglückenden 
u gäbe, die von Jahr zu Jahr dringlicher und 

uotiger, wenn nicht notwendiger wird, widmen, 
r muß es tun, selbst auf die Gefahr hin, daß 

seine als Beitrag zu einer Klärung des mensch- 
e\t chen Verhaltens gemeinten Ausführungen, 

woil sie dem heutigen, überbetont materialisti- 
S? en Sicherungsbedürfnis ungelegen sind, auf 
euie rational und zugleich emotional-negative 

eise verworfen werden. Ich hoffe, durch eine 
sachliche, verantwortungsbewußte und durch- 

achte Darstellung nur bei jenen, die zum ge- 
u smäßigen Rausch neigen, Anstoß zu erregen, 
le ohnehin bei jeder ihnen nicht genehmen 
eststellung ihr Versagen, das heutige abend- 
ndische Bewußtsein und Denkniveau noch 

^icht erreicht zu haben, unter Beweis stellen.
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Erst wenn wir dieses abendländische Bewußtsein, 
das sich stärker an Raum und Zeit orientiert als 
beispielsweise das asiatische, nicht nur realisiert 
haben, sondern wenn wir einzusehen begannen, 
daß es nicht nur Vorstufe eines neuen Bewußt­
seins zu sein vermag, sondern bereits dazu ge­
worden ist, ist es möglich anzuerkennen, daß der 
«Unsichtbare Ursprung» in die Wahrnehmbar­
keit gehoben werden kann.
Im Ursprung, der uns unverlierbar prägt, ist der 
Ablaufcharakter der Zeit möglicherweise vorge­
geben, aber noch nicht akut. Das wird noch aus­
zuführen sein. Aber es sei bereits hier vorausge­
nommen, daß die Anerkennung dieser ursprung­
haften Konstellation verschiedene bisher gültige 
Vorstellungen in Frage stellt. Wenn sie zwar für 
das bisherige abendländische, das mental-ratio­
nale Bewußtsein weitere Gültigkeit bewahren, so 
gilt doch, daß sie für das neue Bewußtsein 
menschheitlich-integraler Art an Verbindlich­
keit verlieren. Dies neue Bewußtsein ermöglicht 
die Wahrnehmung des «Unsichtbaren Ursprun­
ges», angesichts dessen die Gültigkeit gewisser 
rationaler, eingleisig kausaler und teleologischer 
[finaler] Vorstellungen eingeschränkt und somit 
gemindert wird. [Daß jedoch letztlich unser gan­
zes Leben durch den neuen Bewußtseins-Voll­
zug, der das Wahrnehmbarwerden des «Un­
sichtbaren Ursprunges» mitsichbringt, verän­

dert wird, das wird im Verlaufe der folgenden 
Ausführungen ersichtlich werden.] Hier genüge, 
daß ich, um eine erste Reichweite der vorzutra­
genden Überlegungen ins Blickfeld zu rücken, 
vorausnehmend auf die begrifflichen Vorstellun­
gen hinweise, deren Gültigkeit durch den ange­
deuteten Bewußtseins-Vollzug entscheidend tan­
giert wird. Es sind ihrer vornehmlich drei* die 
Evolution, die Willensfreiheit und die Zukunft.

Evolution als Nachvollzug

Es Wird sich beispielsweise herausstellen, daß 
Volution nur im Wirklichkeitsgefüge der Be- 

gttfiswelt mit Fortschritt gleichgesetzt werden 
arf. Vom Unsichtbaren und vom Ursprung aus 

gesehen, stellt sie sich als Nachvollzug dar. Er hat 
-^denfalls etwas mit dem zu tun, was man als 

lfksamkeit dessen bezeichnen darf, das weni-
*“ wie man sehr unzulänglich sagt - hinter den 

lngen liegt, sondern mit dem, was die Gescheh- 
^sse unsichtbar begründet, ohne deshalb kausal 
gebunden zu sein.

enn aber Evolution vom Ursprung aus gesehen 
lesig ein Nachvollzug ist, dann ist sie von uns 

^Us gesehen «dort», im Unsichtbaren, vorent- 
Schieden. Nachvollzug und Vorentscheid bedin­
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gen einander. Mit anderen Worten: Grundlage 
der Evolution ist, daß sie im Unsichtbaren vor­
entschieden ist; diesen Vorentscheid im Sicht­
baren nachvollziehend zu verwirklichen, ist un­
sere Lebensaufgabe. Evolution ist so betrachtet 
weder Fortschritt noch Entwicklung, wohl aber 
Auskristallisierung des Unsichtbaren im Sicht­
baren, die durch wesensgetreue Arbeit zu leisten 
ist.
Über sichtbare Dinge zu sprechen, ist leicht, 
denn sie sind materiell erfaßbar und begreifbar. 
Über die anderen, also die unsichtbaren <Dingo, 
besser: über die unsichtbaren Gegebenheiten 
oder Vollzüge, zu sprechen, ist eine undankbare 
Aufgabe, da dies zu tun keineswegs der heutigen 
wissenschaftlichen Mode gemäß ist und alle jene 
irritiert, die die innere Sicherheit entweder noch 
nicht erreichten, oder sie, infolge ihrer Selbst­
verschleuderung und Preisgabe an das Materiel­
le, verloren. Für diese haben nur die sichtbaren 
Dinge Beweiskraft. Das Sichtbare ist ihre arm­
selige Sicherheit und ihre Geborgenheit. Sie aber 
ist ihnen eher unbehaglich und beängstigt sie, 
denn anders würden sie sich nicht, wie es leider 
der Fall ist, allein schon von der Vermutung, es 
gäbe unsichtbare Wirksamkeiten, bedroht fühlen 
und dementsprechend reagieren. Ja, an den 
Sichtbarkeiten klebt Beweisbarkeit. Dabei wird 
allgemein vergessen, daß das Unsichtbare Evi­

denzcharakter hat, der nicht nur in der persön­
lichen Erfahrung zu gründen braucht, sondern 
auch durch die Vorurteilslosigkeit des common 
sense gesichert wird.
Es ist wohl deutlich geworden, daß ich mich an­
schicke, das Problem «Evolution» von einem 
neuartigen und deshalb für viele ärgerlichen 
Standpunkt aus zu betrachten. Damit verlieren 
jedoch andere Auffassungen nichts an ihrer Be­
rechtigung. Dies trifft besonders für die natur­
wissenschaftlichen zu, die gezwungen sind, sich 
an das raum-zeitgebundene Nacheinander zu 
halten, das den hiesig sichtbar werdenden Din­
gen und Geschehnissen eignet. Daß dann manch­
mal dieses, dem Erdgeschehen gemäße, sich in 
Raum und Zeit vollziehende Nacheinander spe­
kulativ in ein teleologisches, also sowohl ziel- wie 
zweckgerichtetes Vorwärts, oder in ein hybrides 
Aufwärts, womöglich in ein übermächtiges Hö- 
herhinauf ausgeweitet oder überspitzt wird, ist 
ein anderes Problem, das implizite und auf viel­
leicht unerwartete Weise durch die vorliegende 
Schrift einer zumindest evidenten Lösung ange­
nähert werden könnte.
Die heute geltende Evolutions-Theorie, auch die 
der Entwicklung und des Fortschrittes, sind jun­
ge, etwa erst hundert Jahre alte Theorien. Sie er­
fassen, wenn überhaupt, nur einen Teil der 
Wirklichkeit, und zwar deren derbsten und aller­
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vordergründigsten Aspekt, da sie sich auf die 
Aufdeckung des hiesig sichtbaren Ablaufes der 
Geschehnisse nicht nur beschränken, sondern, 
den wissenschaftlichen Arbeitsmethoden und 
-hypothesen gemäß, sogar beschränken müssen, 
die ihrerseits nur anthropozentrisch sind. Be­
stenfalls - und dies ist keine Kritik, sondern eine 
Feststellung, die den Objektzwang der natur­
wissenschaftlichen Arbeitsweise berücksichtigt - 
erfaßt diese Evolutions-Theorie die Hälfte der 
Wirklichkeit, nämlich nur die sichtbare und be­
weisbare. Die ganze Wirklichkeit - soweit sie uns 
überhaupt zugänglich ist - umgreift aber auch 
ihre uns unsichtbare Hälfte. So betrachtet, wird 
unsere Themastellung deutlicher: daß wir die 
Evolution als einen raum- und zeitgebundenen 
Nachvollzug, der im Bereich des Nicht-Sichtba­
ren vorentschieden ist, zu realisieren haben. Evo­
lution als Nachvollzug des Vorentscheides ist da­
mit auch als komplementär zur Evolution als 
Vorwärtsbewegung aufzufassen. Die beiden Be­
trachtungsweisen ergänzen einander, so wie sich 
die beiden Pole des Yin und des Yang oder die 
der Vorder- und Rückseite einer Münze oder die 
des Sichtbaren und des Unsichtbaren zum Gan­
zen zusammenfinden. Wer diese andere Hälfte 
der Wirklichkeit leugnet, wem sie nicht zumin­
dest evident ist, wofür es nicht mehr der bisheri­
gen Formen des Glaubens noch des Wissens be­

darf, der macht sich zum Krüppel. Nur unbe­
wußt bleibende Ressourcen können da manch­
mal das Ärgste verhüten und die Ängste, beson­
ders die Todesangst, bannen. Diese Todesab­
wehr blockiert jenen bewußtseinsmäßig nur hal­
ben Menschen den Zugang zu den unsichtbaren 
Bereichen und Kräften. Ihrer Meinung nach 
vollzieht sich das Totsein dort, weil sie nicht zu 
realisieren wagen, daß Leben und Tod nicht nur 
zusammengehören, sondern, einander ergän­
zend, jedem Menschen innewohnen. Daher ihre 
Scheu, ihre Ablehnung, sich mit diesen Bereichen 
abzugeben. Dies ist jedoch nur eine der Sperren 
und Abschnürungen von jenen Bereichen, die für 
jene gelten, welche weder glauben noch wissen. 
Ihnen gelang es noch nicht, die bewußtseinsmä­
ßig gewissermaßen wacheren und intensiveren 
Formen von Glauben und Wissen zu verwirkli­
chen, die im Vollzug der Evidenz und der Trans­
parenz, die einander bedingen und sich nicht wie 
die Gegensätze «Glaube und Wissen» gegensei­
tig ausschließen, bereits wirksam geworden sind. 
Dagegen glitten jene halben, jene letztlich'abge- 
spaltenen Menschen in die immer noch zuneh­
mende Säkularisierung, also in bloße Hiesigkeit 
Und damit in den Materialismus ab. Die Be­
zeichnung «halbe Menschen» ist nicht als Ver­
unglimpfung mißzuverstehen, sie verweist ledig­
lich darauf, daß diese Menschen bewußtseins­
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mäßig nur halb leben. Die zunehmende Säkula­
risierung, der sie frönen, äußert sich beispiels­
weise auch in dem einseitig rationalen Ausschließ­
lichkeitsanspruch ihrer Wissenschaftsgläubig­
keit, da sie glauben [!], der nackte Verstand sei 
stark genug, um Leben und Tod zu meistem.

Kleiner Exkurs 
über Verstand und Vernunf t

«Der Verstand», so sagte kürzlich ein weiser In­
der, dessen Name mir leider unbekannt ist, «ist 
zwar ein guter Angestellter, aber ein schlechter 
Chef.» Das freilich kann man von ihm nur dann 
nicht sagen, wenn er seine weibliche, empfangen­
de Komponente, die Vernunft, nicht leugnet, 
ohne deren ergänzende Mitwirkung der Ver­
stand steril wird oder bestenfalls nur Halbheiten 
zu fabrizieren vermag.
Dieser letzte Satz bedarf eines Kommentars: 
Der Verstand versteht; er ist männlich und sein 
Verstehen ist kein Hören, sondern ein gewisser­
maßen handelndes Be-Greifen und Er-Fassen; er 
geht von seinen Setzungen oder von ermeßbaren 
und greifbaren Vorhandenheiten aus, mit denen 
er rechnet; er bezieht sich vornehmlich auf das 

Sichtbare und ist, wenn er nicht einseitig, son­
dern im Einklang mit der Vernunft gehandhabt 
wird, konstruktiv; er ordnet sich der nicht unge­
fährlichen, zumeist mehr teilenden als klärenden 
Alternative des «Entweder-Oder» unter; die 
Resultate seines Denkprozesses sind entweder 
richtig oder falsch.
Die Vernunft vernimmt [Vernunft leitet sich ja 
von Vernehmen ab]; sie ist weiblich - so wie es 
die pfeilschnell denkende Göttin Athene war, 
die dem Haupte des Zeus entsprang; ihr Ver­
nehmen ist ein empfangendes, also ein gewisser­
maßen erduldendes Hören, das das nachklingend 
Vernommene nachdenkt, so wie das Ohr kein 
handelndes, sondern ein empfangendes und zu­
dem durchaus weiblich betontes Organ ist; sie 
rechnet nicht, sie hat ihre Quelle im Urgrund 
und was sie vernimmt, kommt manchmal von 
sehr weit her, oftmals aus dem Unsichtbaren der 
Himmel aber auch der Erde; sie vermag mit ih­
rer toleranten, ausgleichenden Grundeinstellung 
des «Sowohl-Als auch» voller common sense 
den polaren Spielformen des lebendig Denkba­
ren zu entsprechen; die Resultate ihrer Denk­
weise stimmen, stimmen fast oder sie stimmen 
nicht.
Erst dort, wo ein Denkresultat sowohl richtig ist 
als auch stimmt, ist es verbindlich; erst dort, wo 
sich das konstruktive Verstandesdenken mit 
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dem empfangenden Vernunftdenken paart, wird 
das Denken schöpferisch. Das eine ohne das an­
dere bewirkt einseitig nur negativ zerstörerische, 
verstandesmäßige statt verständige Resultate, 
beziehungsweise negativ chaotische, vernunft­
gemäße statt vernünftige, jedoch niemals schöp­
ferische Leistungen.
Wir haben uns im Abendlande, vor allem aber 
auch in der amerikanischen und in der russischen 
Nachfolge-Zivilisation - und darauf muß einmal 
mit allem Nachdruck hingewiesen werden - auf 
eine fast ans Frevelhafte grenzende Weise vom 
lebendigen Denken abgeschnürt, da wir, vor 
allem seit der Aufklärung, nur seine männliche 
und patriarchale Komponente, den Verstand, 
gelten ließen und die empfangende, weibliche, 
die Vernunft, leugneten; heute ist diese bei vielen 
infolge generationenlangem Miß- oder Nichtge­
brauches verkümmert. Die einseitige und damit 
zerstörerische Überbetonung [Hypertrophie] 
der männlichen Denkweise war gewiß auch eine 
Reaktion auf die beginnende Minderung des 
patriarchalen Denkens, so wie des Patriarchates 
schlechthin, das sich gegen den Ansturm der 
Französischen Revolution, die den Vater, den 
Sonnenkönig enthauptete, zu behaupten ver­
suchte.
Dieser Versuch ist uns überaus teuer zu stehen 
gekommen: er war unser Eigenverrat an die 

sichtbare, greifbare Welt, war die zunehmende 
Verweltlichung [Säkularisierung], die männli­
che [wenn nicht sogar bübische] Trotzreaktion 
der Diktatoren [der degeneriert auftrumpfenden 
und degeneriert bejubelten Imitatoren patriar­
chaler Würde und Representanz], die zerstö­
rerische Auslieferung unseres «Denkens und 
Trachtens» an die materiellen Sichtbarkeiten. 
Das nichts-als-verstandesmäßige Denken wurde 
zur sterilen Rechnung, zum Kalkül; seine Re­
sultate erweisen sich heute als quantifizierend 
und destruktiv.
Das schöpferische Denken, an dem einst, bis zur 
Scholastik, ja selbst noch bis zur Aufklärung und 
dann nur noch hin und wieder, mental Verstand 
und Vernunft gemeinsam beteiligt waren, das 
demgemäß und dementsprechend ein lebendi­
ges, klares und verbindliches war, wurde zu ei­
nem einseitig rationalen, einem messerscharf tren­
nenden; der «Eiserne Vorhang», der trennende, 
Wurde schon seit langem vorbereitet, schon seit 
dem aristotelischen «Entweder-Oder». Dabei 
wird zumeist übersehen, daß jener Vorhang auch 
das Innen des Einzelnen zu spalten begann: die 
zunehmende, unmenschliche Verwüstung, Tra­
gik und Verzweiflung der Beziehungslosigkeit, 
die Schizoidität der letzten Generationen, ent­
springen letztlich der vollzogenen Spaltung von 
Verstand und Vernunft.
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Es wurde bereits gesagt: das einseitig verstandes­
mäßige [rationale] Denken bezieht sich nur auf 
das Sichtbare; das Unsichtbare ist ihm fälsch­
licherweise immer noch irrational, da es unbe­
weisbar ist; dabei übersieht der rational Kalku­
lierende, daß das Irrationale auf neuartige Wei­
se, in der Evidenz, seine Unbeweisbarkeit in die 
Wahrnehmbarkeit überhöht und verwandelt. 

Hinweis auf Hinderungen

Doch richten wir, nach den soeben vorgebrach­
ten einleitenden Überlegungen jetzt unser Au­
genmerk auf die Vorgegebenheit dessen, was 
hiesig beispielsweise als Evolution bezeichnet 
wird. Demjenigen, der es vermag, mit dem in­
neren Auge zu merken oder wahrzunehmen, wo­
möglich auch mit dem inneren Ohre zu hören, 
wird die Einsicht in jenen, die Sichtbarkeiten 

0 ergänzenden Bereich leichter gelingen, als denen,
die lediglich auf ihre Vorurteilslosigkeit und ihr 
Offensein angewiesen sind. Denn es gibt Hin­
weise und Zugänge zu jener komplexen Kon­
stellation, die in der Unsichtbarkeit der vorerd- 
haften und vorgeburtlichen Raum-Zeitlosigkeit 
beheimatet ist. Diese Konstellation enthält so-

wohl in nuce als auch gleichzeitig alles, was sich 
hiesig in einem Nacheinander derart aufreiht, 
auffächert, aufblättert oder ausprägt, daß wir 
glauben, von Evolution sprechen zu dürfen, ob­
wohl es sich lediglich um das in Erscheinung­
treten oder Sichtbarwerden der seit eh und je in 
uns veranlagten und in uns ruhenden Möglich­
keiten handelt.
Es gibt, besonders für den heutigen, abendländi­
schen Menschen, zahlreiche Hinderungen, die 

den Zugang zu diesem Bereich verwehren 
und ihn für Hinweise darauf blind und taub ma­
chen. Und es muß hinzugefügt werden, daß diese 
Hinderungen sein Versagen sichtbar machen, 
noch nicht die heute notwendige Mutation aus 
der mental-rationalen Bewußtseinsstruktur, die 
unser zu Ende gehendes Äon kennzeichnet, in 
die neue, die integrale vollzogen zu haben. 
Begnügen wir uns damit, nachdem wir als erste 
Hinderung die Todesangst namhaft gemacht 
aben, mittels einiger Beispiele die Wirksamkeit 

des Unsichtbaren wahrnehmbar zu machen, um 
dabei jeweils auf die Hinderungen hinzuweisen, 
die sich bei jenen in sehr spezifischen Abwehrfor- 
n*en der Angst, des Unvermögens, der Flucht, der 

cugnung sowie der Besorgtheit äußern, die vor 
der Anerkennung und Annahme dieser schlech­
ten Gewissens negierten Wirksamkeit zurück- 
schreckefi, weil sie das Unsichtbare mit dem
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Nichts gleichsetzen. Sehen wir uns also die Bei­
spiele und die Reaktionen, die sie auslösen, an.

Vor dem ersten Tage

Vor etwa zwanzig Jahren war sich die Wissen­
schaft noch nicht über das Alter der Erde einig. 
Die Schätzungen dafür lagen zwischen zwei und 
hundert Milliarden Jahren. Erst vor kurzem ha­
ben neue Meßmethoden zu einem Einverneh­
men geführt: Heute dürfte es als allgemein ge­
sichert gelten, daß die Erde und unser Planeten­
system frühestens vor 15 Milliarden, spätestens 
vor 5 bis 10 Milliarden Jahren entstanden ist1]. 
Dies zu erwähnen ist deshalb wichtig, weil die 
Mehrheit der Zeitgenossen sich bedauerlicher­
weise noch immer von den sogenannt quantita­
tiven Größen beeindrucken läßt, dagegen die 
qualitativen Intensitäten fast vollständig über­
sieht. Vor diesem Fehler sollte man sich ange­
sichts der nachher zu zitierenden Aussagen be­
wahren. Sie beziehen sich auf ein «Ereignis», das, 
wollten wir es zeitlich fixieren, als ein Geschehen 
vor dem ersten Tage bezeichnet werden müßte. Wie 
und wann war das? Jedenfalls vor der Entste­
hung der Erde. Fast ist man versucht zu antwor­

ten: in einem «Immer und Nie». Wagt man dies, 
so umreißt man eine sehr komplexe Konstella­
tion zeitungebundener Art, die wegen ihrer Zeit­
ungebundenheit für viele eher ein Ärgernis denn 
eine Verbindlichkeit sein dürfte. «Vor dem er­
sten Tag», das will sagen: vor dem Anfang der 
Welt, der Erde; dies aber schließt ein, daß es vor 
dem Anfang aller Zeit ist. Da sich im «Immerund 
Nie» die beiden extremsten Zeitformen einander 
polarisierend aufheben [wobei beide in die zeit­
lose Überzeitlichkeit hineinragen], umschreibt 
diese Formulierung durchaus wesensgerecht die 
vor aller Zeit liegende Wesensstruktur dessen, 
was vor dem ersten Tage war, sofern es über­
haupt gestattet ist, hier einerseits durch den Ge­
brauch des Wortes «liegend» eine nicht vorhan­
dene Räumlichung zu evozieren, andererseits 
uut dem «war» das zeitgebundene Verbum 
«sein» zu gebrauchen. Da jene Aussagen, auf 
die hier hinzuweisen ist, sich auf die Raum-Zeit- 
losigkeit all dessen beziehen, was vor dem ersten 
’l’age war, muß von dieser Raum-Zeitlosigkeit 
gesprochen werden, die auch den immer gegen­
wärtigen Ursprung in sich birgt. Ihn trachteten 
wir bereits anderenorts zu beschreiben.2] Jetzt 
sei zusätzlich, bevor wir uns den zu zitierenden 
Aussagen zuwenden, ein Hinweis auf den Ur­
sprung mitgeteilt, der sich in einer Beschreibung 
des chinesischen Zentralthemas, des Tao, findet. 
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Auch dort spielt natürlicher- und unabdingbarer 
Weise die Raum-Zeitlosigkeit herein, die mittels 
der bloßen Vorstellung, die also mittels des blo­
ßen Verstandes und demgemäß unter Ausschluß 
der Vernunft, ein fast nicht realisierbares Kon­
zept bleibt. Durch den Nachweis jedoch, daß 
die Welt ein Alter habe und somit einen Anfang 
hatte, ist dieses Konzept bereits in die Nach- 
denkbarkeit gehoben worden. Carl Friedrich 
von Weizsäcker führt über diesen Zeitpunkt der 
Weltwerdung aus: «Vor diesen Zeitpunkt muß 
die Welt, wenn sie überhaupt existierte, in einem 
Zustand gewesen sein, der vollkommen verschie­
den war vom heutigen und den wir uns nicht aus­
malen können, da selbst die Anwendbarkeit eines 
Begriffes wie Zeit für ihn nicht besteht.»3] 
Übrigens - und das dürfte wohl wert sein, festge­
halten zu werden, wie es Pascual Jordan auf­
grund eines Hinweises von Bernhard Bavink tut - 
haben bereits zwei große Kirchenväter diesen 
Sachverhalt «vermutet», der jetzt durch die For­
schung unserem Verständnis erschlossen worden 
ist. Augustin [354-430] schreibt in seinem «Got­
tesstaat» : «Ohne Zweifel ist die Welt nicht in der 
Zeit, sondern mit der Zeit erschaffen. Vor der 
Welt konnte Zeit nicht sein, weil keine Kreatur 
war, mit deren bewegten Zustandswechsel sie 
hätte werden können.» Und Isidor von Sevilla 
[um 560-636] führt in seiner «De Summo Bono» 

aus: «Vor dem Entstehen der Welt gab es sicher 
noch keine Zeit, denn die Zeit ist ein Geschöpf 
Gottes; sie ist also mit dem Anfänge der Welt 
entstanden».4]

Der Ursprung und das Tao

Laotse [Lau Dse] rückte um 500 v. Chr. mit sei­
nem Spruchbuch, dem Tao Te King [Dau Dö 
Üjing], das Tao [Dau] in die Mitte des chinesi­
schen Denkens. Was Tao ist, läßt sich rein be­
grifflich deshalb nur schwer fassen, weil die be­
griffliche Definition nur die Bedeutung zum 
Ausdruck bringt, die es für den hiesig-sichtbaren 
Bereich hat. Damit aber ist sein Sinn nicht er­
schöpft. Die begriffliche Bedeutung ist nur der 
Spiegel einer weitaus inhaltsreicheren, welche 
ihm. im unsichtbaren Bereiche eignet. Letztlich 
ist Tao der den Ursprung enthaltende und bewir­
kende göttliche oder gottheitliche Weltgeist oder 
Weltengrund [durchaus unpersonaler Art], der 
alles, das Gestaltlose, das Unsichtbare, sowie das 
Gestalthafte, das Sichtbare, durchwirkt und zu­
gleich Leere und Fülle ist. In dieser paradoxen 
Umschreibung kommt seine Nichtfaßbarkeit 
durch unser Denken zum Ausdruck. Denn alles 
Was unser raum-zeitliches Koordinatensystem 
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übersteigt oder ihm zugrunde liegt, entzieht sich 
der begrifflichen Fixierung auch dort, wo wir be­
helfshalber Begriffe verwenden müssen.
Aus diesem Dilemma fanden die Chinesen einen 
Ausweg. Das Wort «Tao» hat in ihrer Umgangs­
sprache vier Bedeutungen, die scheinbar disparat 
und beziehungslos nebeneinander Gültigkeit ha­
ben. Je nach der dem einzelnen genehmen Inter­
pretationsmöglichkeit gaben unsere Sinologen 
der einen oder der anderen Bedeutung den Vor­
zug und übersetzten «Tao» dementsprechend 
entweder mit «rechter [richtiger] Weg», mit 
«Gradheit», «Gerichtetheit» oder mit «Kopf». 
Es ist gewiß auch all das, was durch diese Begriffe 
definiert wird, zugleich aber ist es sehr viel mehr 
als dies, nämlich nicht nur hiesig gültiger und de­
finierender Begriff, sondern nominierende Um­
schreibung für das höchste Prinzip.
Dieses höchste Prinzip war seit jener Zeit [500 v. 
Chr.] bis vor wenigen Jahren auf dem irdischen 
Plane [der Erde, der Welt, welche die Chinesen 
als den «unteren Himmel», genau übersetzt als 
«Himmel unten» bezeichneten] das damals zum 
Durchbruch kommende mentale Bewußtsein, 
welches das mentale Denken zur herrschenden 
Realisationsform des Menschen werden ließ. Auf 
dem nichtirdischen Plane [den die Chinesen als 
den «oberen Himmel», genau übersetzt als 
«Himmel oben» namhaft machten] war und ist 

dieses höchste Prinzip, das auch den irdischen 
Plan durchwirkt, das «Göttliche» oder «Gott- 
heitliche» schlechthin, das dann letztlich namen­
los und unnennbar werdend noch «über den 
Himmeln», also sowohl über dem unteren als 
auch über dem oberen «ist».
Biese Parallelität des begrifflich gefaßten Tao 
und des evozierend umschriebenen Tao muß 
uian im Auge behalten, wenn man seinem Ge­
heimnis auf die Spur kommen will. Diese Paralle­
lität ist symptomatisch für das Bedürfnis des 
Chinesen, stets die Beziehungen zwischen Irdi­
schem und Außerirdischem, zwischen Erde und 
Himmel oder zwischen unterem sowie oberem 
Himmel und dem «Bereiche» über den Him­
meln, herzustellen. Dieses Bedürfnis verhalf ihm 
dazu, die Spannung zwischen begrifflich Faß­
barem und begrifflich Nicht-Faßbarem zu über­
finden. Er löste dieses Dilemma, indem er das 
höchste, gewissermaßen sowohl überirdische als 
auch überhimmlische Prinzip in Parallele oder 
m die Entsprechung zum hiesig obersten Prin­
zip setzte, das in dem letzten Aeon das mentale 
Bewußtsein war, dem die Fähigkeit des mentalen 
Henkens entsprang.
Bisher wurde übersehen, daß das Wort Tao zwei 
Hinweise enthält, die es wesensmäßig als den 
prägnantesten Ausdruck für das oberste Prinzip 
oder Vermögen des mentalen Bewußtseins aüs- 
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weisen. Es sind dies einerseits seine vier Bedeu­
tungen, andererseits die ihm zugrunde liegende 
Wurzel.
Die vier Bedeutungen, die dieses Wort im Chine­
sischen hat, bezeichnen die vornehmsten Cha­
rakteristika des mentalen Denkens, das seit der 
Mitte des letzten Jahrtausends v. Chr. in den da­
maligen Hochkulturen [in Griechenland, Indien 
und China] zum Durchbruch kam. Zu jener Zeit 
mutierte aus der mythischen Bewußtseinsstruk­
tur die mentale. Damit wurde die mythische 
Denkweise, welche ein bildhaftes Denken war, 
das sich kreisförmig vollzog und immer in sich 
selber zurückkehrte, durch die neue, mentale 
Denkform abgelöst, die ihrerseits ein auf ein Ge­
genüber gerichtetes, gradliniges und zielfixiertes 
Begriffsdenken vollzieht. Dieses begriffliche und 
nicht mehr bildmäßige Denken wurde zum 
höchsten menschlichen Vermögen, zum mensch­
lich-irdisch obersten Prinzip. Seine ersten be­
deutendsten Vertreter waren Sokrates und Plato, 
Mahavira und Buddha, Laotse und Kungfutse 
[Konfuzius].6]
Es ist durchaus kein Zufall, daß um jenes Jahr 
500 v. Chr. Laotse in hohem Alter an der Grenze 
Chinas, die in diesem Fall ein Übergang vom 
Irdischen ins Außerirdische war, sein Buch 
[King, Djing] über das «Tao» schrieb. Nach 
dessen Niederschrift ging er hinüber - in das für 

die anderen fremde Land. Die Offenbarung über 
das Tao ließ er als Vermächtnis dem hiesigen 
Bereiche zurück. Allein schon durch die Wort­
wahl umriß er den auch mentalen Charakter 
seines Spruchbuches. Die vier Bedeutungen des 
Wortes Tao, die bereits genannt wurden, ma­
chen dies ersichtlich. Denn es gehört zu den 
Charakteristika des mentalen Denkens, daß es 
das mythische Bilderdenken überhöhend den 
«rechten [und damit in eine neue Bewußtwer- 
dung führenden] Weg» einschlägt und vollzieht, 
dessen Eigenheiten die «Gradheit», also die 
Zielfixiertheit, die «Gerichtetheit», die sich an 
ein Gegenüber wendet, statt mythisch immer 
Wieder in und zu sich selber zurückkehren, sind; 
zudem ist es ein Denken, das sich nicht mehr im 
Herzen, im Inneren vollzieht und sich der inne­
ren und mythischen Bilderwelt zuwendet, son­
dern es ist ein Denken, das athenegleich seinen 
Ürsprung im «Kopf» hat und sich auf die zu be­
herrschende Außenwelt richtet. Gerade diese 
'der. Charakteristika sind in «Ursprung und Ge­
genwart» bei der Beschreibung für das der men­
talen Bewußtseinsstruktur entspringende men­
tale Denken als grundlegend namhaft gemacht 
Worden®], und wir begegnen ihnen nun bei der 
eingehenden Betrachtung des Tao als durchaus 
relevant wieder. Dieses mentale Denken war, wie 
bereits erwähnt, seit 500 v.Chr., das höchste 
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Vermögen des Menschen, in dem seine bewußt­
seinsmäßigen Realisationen und seine Art des 
Weltverständnisses und der Weltbewältigung 
ihren Ursprung hatten. Das irdische Tao ent­
sprach insofern dem überhimmlisch-gottheitli- 
chen Tao, als dieses seinerseits den Ursprung des 
universalen Bewußtseins birgt. Auf welchem 
Plan, in welchem Bereich auch immer, stets ent­
hält das Tao den Ursprung.
Nun sei noch kurz die Wurzel des Wortes Tao 
betrachtet, die ihrerseits, als zweiter Hinweis, sei­
nen grundlegend mentalen Charakter deutlich 
werden läßt. Bei der Darstellung der mentalen 
Bewußtseinsstruktur konnte ich ersichtlich ma­
chen, daß die Hauptbegriffe, die das mentale 
Denken charakterisieren, die Urwurzel «da:di» 
enthalten. Die Grundbedeutung dieser Wurzel 
ist, kurz umschrieben, «teilen». Das mentale 
Bewußtsein war ein Wachbewußtsein [im Un­
terschied zum traumartigen, mythischen Be­
wußtsein], und somit dem Tage verpflichtet, der 
zugleich die begriffliche Erfassung der Zeit er­
möglichte, das bis dahin göttliche Bild zum Be­
griff deus [gleich Zeus!] machte, Gott also begriff­
lich vom Irdischen abteilte und ihn in das per­
sonale Gegenüber zum menschlichen Ich um­
wandelte.
Hier seien aus einer Vielzahl nur diese wenigen 
Stichwörter erwähnt; sie enthalten alle das tei­

lende Element, alle gehen auf die Wurzel «da :di» 
zurück und sind somit eng miteinander ver­
wandt: «Tag» der Teiler der «Zeit», der ihn aus 
der Ganzheit von Tag und Nacht herausteilt, 
«deus» gleich «Zeus», der den menschlichen 
vom himmlischen Bereich abteilt. Schon damals, 

ich diesen komplexen Sachverhalt darstellte, 
wies ich darauf hin, daß auch dem Wort «Tao» 
diese das Mentale charakterisierende Wurzel 
«da:di» zugrunde liegt.7]
Wenden wir uns nun dem Sinn des Tao zu, nach­
dem sein hiesig begrifflicher Aspekt definiert wor­
den ist. Richard Wilhelm, der sich bei seiner 
Übersetzung des Tao Te King der helfenden 
Mitarbeit eines weisen taoistischen Meisters er­
freuen durfte, hat Tao mit «SINN» übersetzt.8] 
Auf das alles durchwirkende Tao bezogen ist es 
der universale All-Sinn, jenes höchste Prinzip, 
das allen Sinn des Himmels und der Erde durch­
strahlt; zugleich aber enthält dieses Wort «Sinn» 
die multivalenten Charakteristika des mentalen 
Senken. Dieser Multivalenz muß man einge­
denk bleiben. Im Deutschen wird sie nicht so 
deutlich wie beispielsweise im französischen 
«sens». Dieses Wort «sens» kann sowohl mit 
«Richtung» [wie in «sens unique»], mit «Be­
deutung» [im Sinn von «signification»] als auch 
tfcit «wahrnehmendes Vermögen» [der fünf un­
terscheidenden Sinne] übersetzt werden.
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In der Bedeutungsvielfalt der möglichen Über­
setzungen des Tao drückt sich der allumfassende 
Charakter dieses Urprinzips aus.
Abgesehen von den zahlreichen kurzen, stets 
paradox gefaßten Erklärungen des Tao, wie sie 
sich in Laotses Tao Te King finden, enthält eine 
Schrift des Dschuang Dsi [Tschuang-Tse], der 
um 350 v.Chr. lebte, den Versuch, sein Wesen 
zu beschreiben. Sie lautet in der Übersetzung 
Richard Wilhelms:9]
«Das ist der SINN [das TAO]: er ist gütig und 
treu, aber er äußert sich nicht in Handlungen 
und hat keine äußere Gestalt; man kann ihn 
mitteilen, aber man kann ihn nicht fassen; man 
kann ihn erlangen, aber man kann ihn nicht se­
hen; er ist unerzeugt sich selber Wurzel. Ehe 
Himmel und Erde waren, bestand er von Ewig­
keit; Geistern und Göttern verleiht er den Geist; 
Himmel und Erde hat er erzeugt. Er war vor 
aller Zeit und ist nicht hoch; er ist jenseits alles 
Raumes und ist nicht tief; er ging der Entstehung 
von Himmel und Erde voran und ist nicht alt; er 
ist älter als das älteste Altertum und ist nicht 
greis.»
Diese Beschreibung enthält das, was bisher auf 
diesen Seiten ausgeführt worden ist und stützt 
zugleich das, was noch zu sagen sein wird. Denn 
Tao, «der <Sinn> hat keine äußere Gestalt; ... 
man kann ihn nicht sehen; er ist unerzeugt sich 

selber Wurzel ... Himmel und Erde hat er er­
zeugt. Er war vor aller Zeit ...; ist jenseits alles 
Raumes». Somit: sich selber Ursprung seiend 
ist er der Unsichtbare Ursprung) der vor aller Zeit, 
vor dem ersten Tage war.
Vielleicht darf und muß jetzt auf einen Umstand 
hingewiesen werden, der mich selber über­
raschte: auf den Text des Dschuang Dsi bin ich 
erst einige Monate, nachdem die Abschnitte 
«Vor dem ersten Tage» und «Ein Agraphon» 
geschrieben worden waren, gestoßen.10] Ich 
glaube es der Relevanz meiner Darlegungen 
schuldig zu sein, dies zu erwähnen.

Ein Agraphon

Bas bisher Vorgetragene dürfte genügen, um 
die nunmehr zu zitierenden Aussagen ins rechte 
Licht zu rücken. Diese Aussagen werden nur für 
jene unverbindlich sein, die dem geistigen Erbe 
des Abendlandes abgeschworen haben. Ich wer­
de mich darauf beschränken zu zitieren, werde 
mich jeglicher Exegese enthalten, jedoch auf die 
Konsequenzen für die in Frage gestellten Pro­
bleme [die der Evolution, der Willensfreiheit 
und der Zukunft] aufmerksam machen.
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Uns ist durch Ephraem, den Syrer, ein apokry­
phes Wort, ein Agraphon [das heißt ein nicht in 
der Bibel aufgezeichnetes Wort Christi] über­
liefert worden, das er an seine Jünger richtete: 
«loh wählte Euch aus, bevor die Erde ent­
stand.»11] Eine andere Fassung dieses Wortes 
bietet eine mit kirchlicher Druckerlaubnis er­
schienene Agrapha-Ausgabe; sie lautet: «Ich er­
wählte Euch, bevor die Welt geschaffen.»12] Par­
allele Aussagen finden sich auch im Neuen Te­
stament. So schreibt Paulus in seinem Briefe an 
die Epheser [1,4]: «Wie er [Gott] uns erwählt 
hat, durch denselben [Christus], ehe der Welt 
Grund gelegt war.» Und in seinem zweiten Briefe 
an Timotheus spricht er [1,9] von der «Gnade, 
die uns gegeben ist in Christo Jesu vor der Zeit 
der Welt.»13] Auf diesen Tatbestand wird noch 
des öfteren im Neuen Testament hingewiesen, so 
durch Johannes [17, 5] wo Christus sagt: «Und 
nun verkläre mich, Vater, bei Dir selbst, mit der 
Klarheit, die ich bei Dir hatte, ehe die Welt 
war» sowie [ebendort 17, 24] in Christi Be­
kenntnis: «Du [Vater] hast mich geliebt, ehe 
denn die Welt gegründet war.» Und Petrus 
spricht in seinem ersten Briefe [1,20] von Chri­
stus, «welcher vor der Grundlegung der Welt 
dazu ersehen war, am Ende der Zeiten aber 
offenbar würde um euretwillen.»14]
Ein Kommentar zu dem Agraphon, dem apo­

kryphen Wort Christi, und zu seiner Bestätigung 
durch die Jünger erübrigt sich. Zudem liefe er 
Gefahr, eine Exegese zu werden, die durchzu­
führen mir als Nichttheologen nicht zusteht. Es 
sei lediglich darauf hingewiesen, daß es sich um 
eine mittels der Ratio letztlich nicht auslotbare 
Aussage von heilig-nüchterner Tiefe und Er­
hellung handelt, zumal in ihr auch die geistige 
Herkunft des Menschen, die geistige Anthropo- 
genese aufleuchtet. Der Erinnerung an diese 
geistige Herkunft aber ist auf eine verhängnis­
volle Weise und in einemfast tödlichem Ausmaße 
eine erschreckend große Mehrheit der abend­
ländischen Menschheit verlustig gegangen. Das 
Agraphon könnte sie dem einen oder anderen 
'wieder zur Gewißheit werden lassen; damit wäre 
unendlich viel gewonnen. Jene freilich, für die 
Ghristus nach ihrem Verzicht auf Glaubensbe­
reitschaft nurmehr eine legendäre Erscheinung 
ist, da er ihnen niemals zur Evidenz wurde, wer­
den mit seinem Wort nichts anzufangen wissen. 
Jene aber, die glauben, haben es vermieden, dar­
über zu sprechen. In der protestantischen Lite­
ratur war es [wie uns kirchlicherseits gesagt wur­
de] einzig Karl Barth, der in seiner «Christlichen 
Dogmatik» diese Aussagen erwähnte, kommen­
tarlos, lediglich als Hinweis auf die Präexistenz 
Jesu Christi. Dieser Sachverhalt ist bezeichnend. 
Weder dem rationalen, noch dem irrationalen 
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Menschen ist es möglich, hier zu verstehen oder 
zu akzeptieren, geschweige denn Konsequenzen 
zu ziehen.
Abgesehen von dieser bewußtseinsmäßigen In­
kompetenz dürfte das Schweigen über jene Aus­
sagen noch einen anderen Grund haben: Die 
Angst, daß bei ihrer bewußten Anerkennung die 
anthropozentrische Willensfreiheit zerbrechen, 
ja illusorisch werden würde. Das jedoch ist ein 
rationaler Kurzschluß. Erstens ist der Begriff 
Willensfreiheit ein Fehlbegriff, akzeptierbar 
einzig, wenn man ihn als Entscheidungsfreiheit 
auffaßt. Zweitens ist es kein Verlust der Ent­
scheidungsfreiheit, die wir täglich ausüben, da 
die zugrundeliegende Entscheidung, wie wir ge­
sehen haben, ja gar nicht im Sichtbaren, sondern 
im Unsichtbaren, in diesem Fall in vorerdhafter 
«Zeit» gefallen ist. Uns bleibt nur, diesem Vor­
entscheid entsprechend zu leben; es zu tun oder 
nicht zu tun ist unsere Freiheit oder Unfreiheit. 
Wo bleibt da die Evolution ? Ist der Nachvollzug 
der vorgegebenen, beziehungsweise vorentschie­
denen Reifungsmöglichkeit ein Fortschritt, eine 
Evolution ?
Ein kluger Zeitgenosse unbekannten Namens 
sagte letzthin: «Die Zeit ist eine Erfindung, um 
zu verhindern, daß alles auf einmal geschieht.» 
Was uns anbetrifft, so konstellierte sich einmal 
all das «gleichzeitig» im Unsichtbaren, was hier
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Sichtbaren nur in einem Nacheinander in 
rscheinung zu treten vermag, dem man auch 
en Namen «Evolution», dem man auch - auf 

angere Zeit gesehen - den Namen «Höherent­
wicklung» geben kann.

le Hinderung, die zitierten Aussagen konse­
quent zu Ende zu denken, äußert sich als Angst, 

e** dünkelhaften Anthropozentrik verlustig zu 
Se en und auf das Ruhmesblättlein verzichten 
zu müssen, an der geleisteten, aber mißverstan- 

enen Evolution individuell mitgewirkt zu ha- 
en’ V°n einem Verzicht auf Willensfreiheit zu 

frechen, ist nicht nur unnötig, sondern falsch.
leser Tatsache werden wir in einem weiteren 
eisPiel nochmals begegnen. Wir leben durch- 

aus nicht ohne Entscheidungsfreiheit, denn 
nnser ganzes Leben besteht ja vor allem darin, 

er einst im Unsichtbaren und in aller Freiheit 
getroffenen Entscheidung getreu zu bleiben. Was 

Verzicht empfunden wird, stellt sich lediglich 
s eine Verlagerung aus dem Sichtbaren ins 
^sichtbare dar. Als dort vollzogene Entschei- 

Ung wurde sie gültig für unser hiesiges Leben, 
uud jene Konstellation, in der dies geschah, ist 
^gleich auch unser allerinnerster Kern, der zu- 

etst in uns ruht und uns somit stets begleitet. 
euigegenüber spielt das kleine Ich, das, sich 
auernd verändernd, inkonstant, das auf so viele 

ephemere Dinge, wie Willensfreiheit stolz, und 
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im Gegensatz zur inneren Sicherheit des uns 
hütenden Kernes meistens einigermaßen kapri­
ziös, öfters überaus putzig ist, seine hin und 
wieder notwendige Rolle, die allerdings bei der 
Du-Findung unentbehrlich ist.
Vor zehn Milliarden Jahren erwählt: kann da 
von Evolution die Rede sein ? Gewiß, es handelt 
sich in dem als Beispiel angeführten Ereignis um 
Menschen besonderer Art, um die Jünger Chri­
sti. Jeder aber, der auf sein Leben zurückblickt, 
wird, falls er etwas Evolutives in ihm findet, fest­
stellen können, daß nicht er selber, sondern seine 
innere Stimme, oder der sogenannte Zufall, oder 
anderes, anscheinend von ihm Unabhängiges, 
die Auslöser waren. Nicht von ungefähr gibt es 
das als sehr lobend empfundene Wort: «Er ist 
sich selber treu geblieben.» Woher und welcher 
Art Wissen mag wohl dieser Ausspruch ent­
stammen, dem bemerkenswerterweise kein ego­
zentrischer Ton innewohnt?
Was jedoch die Jünger betrifft, so gab es auch bei 
ihnen «Entwicklung». Saulus wurde im ent­
scheidenden Augenblick zum Paulus; Johannes 
schrieb erst im Alter die Apokalypse. Alles war 
bereits von allem Anfang in ihnen. Selbstgetreu 
entschieden sie sich lediglich jener Vorentschei­
dung gemäß, der sie anlage- und bewußtseins­
mäßig vorausnehmend zugestimmt hatten.
Die Einsicht in den wahren Charakter dessen, 

Was heute auch auf den Menschen und das Be­
wußtsein bezogen «Evolution» genannt wird, 
scheint mir wichtig. Die Geltungskraft dessen, 
was vom hiesig Sichtbaren aus gesehen als Evo- 
ution bezeichnet wird, muß auf das richtige 

aß reduziert werden, denn anders droht uns 
er endgültige Verlust der Teilhabe am unsicht- 
aren Ursprung, die immerwährend uns alle 

konstituiert.

Zwei Beispiele für die Zugleich-Struktur

as Handikap unserer Fragestellung besteht 
nn> daß wir heute, mangels sprachlicher Aus- 

rucksmöglichkeiten, versuchen müssen, Kon­
stellationen, die dem sichtbaren Bereich fremd- 
^rtlg oder inexistent erscheinen, mit inadäquaten 

ermini gerecht zu werden. Dazu gehört neben 
öderem die Gleichzeitigkeit, die für die Kon­
stellationen im Unsichtbaren gelten soll. Es han- 

elt sich dabei um jenes Zugleich aller möglichen 
eitformen, welches dem Ursprung eignet, so 

^eit ihm überhaupt etwas «eignen» kann.
ls Vor kurzem galt allgemein, daß das Unsicht- 
are mit dem bloßen Verstände sich weder be­

reifen noch erfassen lasse. Die Nachweise der 
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Atomphysik haben uns eines Besseren belehrt; 
dort wird mit Gegebenheiten gearbeitet, die 
«unsichtbar» sind, jedoch zumindest mathema­
tisch sehr konkret erfaßt werden können. Das 
unsichtbare Zugleich, das dem Ursprung inne­
wohnt und sich in den Grundkonstellationen 
spiegelt, kann zwar nicht mathematisch nach­
gewiesen, dem Aufmerksamen jedoch evident 
werden. Dafür zwei Beispiele aus der Traum­
psychologie und aus der soeben erwähnten 
Atomphysik.

Die Kemträume

Es ist mir aufgefallen, daß bei einer gewissen Art 
von Träumen, die durchaus nicht alle zu den 
sogenannten Großträumen zu zählen sind, eine 
sehr bezeichnende Unsicherheit auftritt. Diese 
Unsicherheit besteht darin, daß derjenige, der 
einen Traum dieser Art träumt und, weil er ihn 
sehr beschäftigt, versucht, ihn nach dem Er­
wachen zu rekonstruieren, in große Schwierig­
keiten gerät. Denn obwohl der Rekonstruierende 
sich zwar, wie er meint, sehr klar des ganzen 
äußerst komplexen Inhaltes seines Traumes er­
innert, und auch seines Sinnes gewahr wird, ver­
mag er es nicht, ihn in das für eine Darstellung 

notige Nacheinander zu bringen. Immer wieder 
stutzt er bei seinem Versuche, dies zu tun, weil 
jucht auszumachen ist, in welcher Reihenfolge 

icses oder jenes Traumelement aufleuchtete, 
bwohl ein solcher Traum durchaus das Si- 

gnum trägt, bedeutungsvoll und sinnvoll, aber 
2ugleich auch - den hiesigen Bereich anvisierend 

hinweisend, also gerichtet und somit einer Dar­
stellung, die ein Nacheinander erfordert, ange- 
Paßt zu sein, gelingt es dem rational Rekon­
struierenden nicht, die einzelnen Traumelemen- 
te ln die Reihenfolge eines festen Nacheinander 
euizuordnen. Wie ist das zu erklären? Wenn ich 

er? der ich kein Fachpsychologe bin, meiner- 
seits einen erklärenden Hinweis zu geben wage, 
*u°ge er seitens der Psychologen, soweit ihnen 
_ese Traumart bekannt ist, als Beitrag zur 

raumdeutung aufgefaßt werden. Dabei handelt 
es sich weniger um einen Hinweis, den ich gebe, 

um den Hinweis, den uns diese Traumart 
selber hinsichtlich ihrer Herkunft gibt. Da der 
jun derartiger Träume bedeutungsvoll ist, sind 

Sle keinesfalls chaotisch. Damit, daß sie sich 
trotzdem einer rationalen Darstellung, die des 

acheinander bedarf, widersetzen, geben sie 
sowohl ihre Herkunft als ihren Charakter zu 
erkennen: sie spiegeln gewissermaßen die Zu- 
f-tfeich-Struktur des unsichtbaren Ursprunges, 
die im inneren Bereich der Psyche traumbild­
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mäßig in Erscheinung tritt, sich aber dem Sicht­
barkeitsbedürfnis des mental-rationalen Be­
wußtseins nur schwer erschließt. Diese Zu­
gleich-Struktur ist insofern Wesensmerkmal des 
Ursprunges, als er «zeitlos» vor aller Zeit ist und 
somit ungeschieden, aber latent die drei Phasen 
der irdisch sichtbar werdenden Zeit enthält.
In Träumen dieser Art wird unser Beteiligtsein 
an der Auswirkung des Archaischen, des Ur­
sprünglichen wahrnehmbar; strukturmäßig be­
trachtet sind sie nicht etwa nur Tiefträume, son­
dern, als welche ich sie bezeichnen möchte, 
Kernträume. Der Begriff archaisch ist hier nicht 
kunsthistorisch oder als Synonym für «primitiv», 
sondern bewußtseinsmäßig und in dem Sinne zu 
verstehen, wie er für die archaische Bewußtseins­
struktur, gültig also für das ungeschieden ur­
sprüngliche Bewußtsein, in «Ursprung und Ge­
genwart» definiert worden ist.15] Ihm entspran­
gen und entspringen alle drei uns heute konsti­
tuierenden Bewußtseinsstrukturen, die sogleich 
nochmals erwähnt werden sollen. So betrachtet 
zeigt sich, daß derartige Kemträume gewisser­
maßen eine Selbstdarstellung der Gleichzeitig­
keit, oder besser: des Zugleich enthalten oder 
sind. Dies Zugleich wohnt als Potenz allem inne, 
das archaisch in der schöpferischen, ursprunghaf­
ten Konstellation ruht, die auf ihre zumeist ver­
borgene, unsichtbare Weise an unserem Leben 

teilhat, sofern sie nicht sogar seinen Ursprung 
enthält.
Als einziger hat übrigens, wie ich erst nachträg­
lich feststelle, G. R. Heyer bereits in einem Briefe 
v°m 15. Januar 1948 auf diese seltene Traumart 
aufmerksam gemacht. In Fortführung einer kur­
zen Notiz in seinem Buche «Vom Kraftfeld der 

eele», wo er vermerkt, «daß nicht die Träume
* tiefstem sind, die in Bildern und Szenen ge­

schehen ... sondern solche, die bloße 
sind,» schreibt er, «daß gerade dem Psychologen 
von der Traumdeutungsarbeit wohlbekannt ist, 
Y*e dort ein unlösbares Problem insofern besteht, 

aß ein im Unbewußten mögliches Gleichzeitig, 
u- und Miteinander, sobald es bewußt wird, nur 

Nacheinander gedacht und berichtet werden 
ann», welcher Versuch sich aber als undurch­
uhrbar erweist, was er kurz an dem Jagdtraum 

®mes seiner Patienten deutlich macht.16]
u den Kernträumen wird eine Spur des Un­

sichtbaren oder doch zumindest eine Spur der 
S°uiplexen Konstellation, die dem unsichtbaren 

rsprung inhärent ist, wahrnehmbar: ihr Ab­
glanz drängt gewissermaßen ins Sichtbare und 
'^i’d transparent, so daß sie dem mentalen Be- 
'vußtsein evident zu werden vermag. Wo dieser 

°Uzug der Transparent- und Evidentwerdung 
gelingt - in diesem Vollzüge handelt es sich nicht 
^Uchr darum, daß er durch Wissen oder Glauben 
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ermöglicht wird da wird unsere dreigliedrige 
Bewußtseinsstruktur in oder durch das ursprung­
hafte, universale Bewußtsein integriert.
Die Einsicht in diese Zusammenhänge erschließt 
demjenigen, der sich ihnen vorbehaltlos zu öff­
nen vermag, in einem Nu, einem Immer und Nie 
die lebensverändernde Erfahrung der Teilhabe 
an der unauslotbaren Verborgenheit und der 
alles durchstrahlenden Klarheit des Seins- oder 
Weltengrundes, des Ursprunges, des Tao, des 
Göttlichen, Gottes. Der Taoist würde dann sagen 
dürfen, er habe Tao erreicht, der Hindu, er habe 
Samadhi, der Zen-Buddhist, er habe Satori er­
fahren, der Christ würde wie Paulus bekennen, 
daß Gott im «unzugänglichen Lichte» wohne, 
der Athos-Mönch hätte das «Unerschaffene 
Licht» wahrgenommen.17]
Alle drei uns konstituierenden Bewußtseins­
strukturen, von denen soeben gesprochen worden 
ist, die mental-rationale, die mythisch-psychi­
sche, die magisch-vitale, werden auf das univer­
sale Bewußtsein hin transparent. Das aber ist 
gleichbedeutend mit der von uns vollzogenen 
Mutation ins integrale Bewußtsein. Dieses darf, 
von uns aus gesehen, deshalb als integral be­
zeichnet werden, weil es sich bewußt dem uni­
versalen zu integrieren vermag.
Man darf vielleicht sogenannt psychische Phä­
nomene wie die Kernträume als dem zauberhaf- 

tea,^bestürzenden, manchmal auch dämonischen 
wischenreich angehörend betrachten, wo sie 

®icht als blitzartige [dem Geistigen entspringen- 
eJ Intuition, sondern als aus dem Geistigen in 

,er I*syche auftauchendes Bild zwischen Un- 
S1chtbarkeit und Sichtbarkeit aufleuchten. Das 

er befähigt uns, die Mutation ins Integrale zu 
vollziehen, die es uns ermöglicht, die Welt nicht 
mehr nur unperspektivisch-mythisch zu erfah­
ren, oder perspektivisch zielend und damit ra- 

nal zu erfassen, sondern sie aperspektivisch 
ynd arational [also von perspektivischer Fixiert- 

eit und rationaler Zielgerichtetheit befreit] bis 
1X1 ^ren Ursprung hinein als Ganzes wahrzu­
ahmen.

Der atomare Prozeß

£ ^den wir uns nun dem atomphysikalischen 
eisPiel zu. Der genialen Beobachtungsgabe und 
tisdrucksfähigkeit Werner Heisenbergs ver- 
anken wir den Hinweis auf eine Konstellation 
u atomphysikalischen Bereich, die eine Parallele 

der gleichsam zeitlosen der Kernträume dar- 
steUt. Auf evidente Weise enthalten beide die 
Präformierende Kraft der Gleichzeitigkeit, die 

Unsichtbaren inne wohnt.
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Diese Gleichzeitigkeit bezeichnet G.G.Jung als 
«Synchronizität»18], beschränkt sie aber auf 
Phänomene, die sich in der grellen Sichtbarkeit 
ereignen und im Alltäglichen nachweisbar sind. 
Die von ihm gemeinte Gleichzeitigkeit betrifft 
andere Ereignisformen als die, welche im ato­
maren Prozeß oder in den Kernträumen sicht­
bar werden. Es ist wichtig, darauf hinzuweisen, 
daß das Synchronizitäts-Prinzip sich nicht auf 
die Gleichzeitigkeit verschiedener Zeitphasen, 
sondern auf das gleichzeitige In-Erscheinung- 
Treten zweier Ereignisse gleichen Inhaltes, die 
aber miteinander rein kausal nicht verknüpft 
sind, bezieht. Ich erwähne diese Ereignisform, 
weil auch in ihrem Nachweis die Möglichkeit 
einer neuen Wertung zeitlicher Vorgänge sicht­
bar wird. Die Synchronizität ist nicht so sehr 
Gleichzeitigkeit, wohl aber unkausale Koinzi­
denz.
Die echte Gleichzeitigkeit verschiedener Zeit­
phasen darf aber umfassend gewertet auch als 
Zeitlosigkeit betrachtet werden. Bei dem Ge­
brauche des Terminus «Gleichzeitigkeit», der 
den Begriff «Zeit» enthält und trotzdem etwas 

4 bezeichnen soll, das die Aufhebung des zeitlichen
Momentes ausdrückt, so daß man ihn rechtens 
durch den Begriff «Zeitlosigkeit» ersetzen kann, 
zeigt sich wieder die terminologische Schwierig­
keit, von der bereits gesprochen worden ist. Denn
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die «Gleichzeitigkeit» enthält auch das Moment 
der Koinzidenz beispielsweise zweier synchro- 
nistischer Vorgänge. Sie kann also nur bedingt 
durch den Terminus «Zeitlosigkeit» ersetzt 
Werden, da dieser ja jegliches Geschehen, das 
als solches stets zeitgebunden ist, ausschließt, 
deshalb führte ich statt seiner den Begriff des 
«Zugleich» ein, der den Faktor Zeit nur indirekt 
enthält, da das Zugleich das zeitlose Moment 
birgt. Werden wir uns des Charakters und der 
Struktur des Zugleich bewußt, welches Zugleich 
das zeitliche Moment deshalb negiert, weil es eine 
Konstellation aussagt, die vor aller Zeit liegt und 
die Zeit demgemäß nur als Potenz enthält, dann 
Wird uns «zugleich» bewußt, daß es sich nicht 
Urn eine bloß zeitlose Struktur handelt, in der es 
keine Zeit gibt, sondern um eine, die sehr viel 
reicher ist. Denn der unsichtbare Ursprung 
reicht mit seiner Wirkung aus seiner vorzeithaf- 
ten Konstellation in die hiesig zeitliche Gegen­
wart herein. Deshalb ist sein Zugleich nur dann 
zeitlos, wenn wir ihn gesondert von seiner dau­
ernd in uns wirkenden Gegenwart aus betrach- 
ten- Sehen wir diese seine Gegenwärtigkeit ein, 
Wird sie uns also evident, und berücksichtigen 
Wir sie, so verwandelt sich das Zeitlose in die be­
wußt realisierte Zeitfreiheit: Ursprung und Ge­
genwart sind ein von der Zeit befreites und uns 
v°n ihr befreiendes Zugleich. Die fälschlicher-
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weise rational getrennten Bereiche des Ur­
sprungs und der Gegenwart erhalten in ihrem 
Zugleich eine bisher bewußt niemals realisierte 
Fülle. Das bewußt realisierte Zugleich beider 
Bereiche ist die Bereicherung, die in der erreich­
ten Zeitfreiheit zur Wirkung kommt.19]
Der höchste Grad dieser Wirkung ist, daß dank 
der Zeitfreiheit [die die Ichfreiheit, also das Be­
freitsein vom Ich, statt eines Rückfalles in die 
Ichlosigkeit, einschließt] unsere Wirklichkeits­
erfassung, indem sie das Ganze als Ineinander­
spiel des Ursprungs und der Gegenwart, also des 
Unsichtbaren und des Sichtbaren realisiert, 
transparent wird. In dieser Transparenz kann 
sich jenes große Geschehen ereignen, das die 
Mönche vom Berge Athos mit dem Ansichtig’ 
werden des «Unerschaffenen Lichtes» bezeich­
neten, das der Apostel Paulus [im ersten Timo­
theusbrief (6,16)] als das «Unzugängliche Licht» 
namhaft machte, in dem «Gott wohnt».
Etwas von dieser Transparenz, die, anders um­
schrieben, auch dem «Unsichtbaren Ursprung» 
eignet, durchstrahlt als hintergründige Mög­
lichkeit und Kraft nicht nur die Kernträume, 

C sondern auch das atomare Geschehen.
In seinem Vortrage «Atomphysik und Kausal­
gesetz» führt Werner Heisenberg aus, «daß in 
ganz kleinen Raum-Zeit-Bereichen, also in Be­
reichen von der Größenordnung der Elemen-

tarteilchen, Raum und Zeit in einer eigentüm­
lichen Weise verwischt sind, nämlich derart, daß 
man in so kleinen Zeiten selbst die Begriffe früher 
°tier später nicht mehr richtig definieren kann.

Großen würde sich an der Raum-Zeit-Struk- 
natürlich nichts ändern können, aber man 

niüßte mit der Möglichkeit rechnen, daß Expe- 
^niente über die Vorgänge in ganz kleinen 
Raum-Zeit-Bereichen zeigen werden, daß ge- 
V/Isse Prozesse scheinbar zeitlich umgekehrt ab- 
laufen, als es ihrer kausalen Reihenfolge ent­
spricht.»2»] (Siehe dazu auch S. 75).

le «ganz kleinen Raum-Zeitbereiche», die bei 
^en Vorgängen im Atomkern bereits mehr oder 
Weniger im Unsichtbaren liegen, weisen somit 

gleiche Konstellation auf, der wir in den 
vernträumen begegnet sind. Daß in der atoma­

re11 Konstellation «gewisse Prozesse scheinbar 
Zeitlich umgekehrt ablaufen, als es ihrer kausalen 
Reihenfolge entspricht», besagt ja nichts ande- 
res, als daß Ursache und Wirkung nicht nur aus­
getauscht werden können, sondern daß man 
sogar «die Begriffe früher oder später nicht mehr 
^chtig definieren kann,» da es dort gar kein frü- 

er oder später gibt. Dies trifft ja auch für die 
Rcrnträume zu, wo der Rekonstruierende nicht 
Zu definieren weiß, ob dieses oder jenes Element 
früher oder später da war, so daß es ihm unmög- 
frefr ist, ein kausales Nacheinander, einen Ab-
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lauf, aus der Konstellation zu deduzieren. Hier 
wie dort ist Zeit, zumindest in ihrer hiesigen 
Form, noch nicht vorhanden. Somit herrscht 
auch in diesen intensitätsgeladenen atomaren 
Konstellationen die Gleichzeitigkeit beziehungs­
weise das Zugleich.
Aristotelisch-thomistisch schärfer unterschei­
dend [und deshalb manchmal überbelichtend] 
als ich es hier mit meinen Ausführungen über 
das Zugleich getan habe, knüpft die Phänomeno- 
login Hedwig Conrad-Martius an die soeben 
zitierte Aussage Werner Heisenbergs an und 
unterstellt, «daß es wahrscheinlich notwendig 
sein werde, im inneratomaren Geschehen auch 
die Zeit gequantelt aufzufassen. Es müsse absolut 
kleinste Zeitlängen» - Quanten sind ein physi­
kalischer Begriff für kleinste, unteilbare Men­
gen - «geben, während derer die Zeit nicht ver­
fließt. Innerhalb einer Elementarzeit gäbe eS 
dann kein <es wird sein> und <es war>. Die Pro­
zesse verliefen auf einer Seinsebene gleicher Ge­
genwärtigkeit.» Denn «eine exakt ontologische 
Wesensdeutung der empirischen Zeit [gelangt] 
ebenfalls zu einer in ihrem Seinsgrunde gequan- 

4 telten Zeit.» Mit dieser Definition streift Con-
rad-Martius unausgesprochen die von mir ent­
worfene Zugleich-Struktur des unsichtbaren 
Ursprungs [sie spricht vom «Seinsgrund»], was 
in ihrer Feststellung deutlich wird: «Ein einzel-

nes Seins- und Zeitquant kann dann nicht selber 
zeitlich aufgefaßt oder gar ausgemessen wer­
den. »2ij Damit verweist sie das Zeitquant der 
hiesigen Zeitlichkeit; aber sollte es nicht als 
erster Herauswuchs ins Sichtbare aus der von ihr 

«äonische Weltzeit» bezeichneten Zeitform, 
die «zwischen unserer Zeit und der Ewigkeit Got- 
*es>> steht, gewertet werden? «In der äonischen 
VV1rklichkeit», die im aristotelischen Sinne als 
zyklisch aufgefaßt wird, «ist», um die Darstel- 
Ung ihres Konzeptes durch Gebhard Frei her­
anzuziehen, «die Zukunft schon und die Ver­
legenheit bleibt, denn alles ist total präsent»22]. 

lese totale Präsenz aber, ohne «sein» noch 
«bleiben» und ohne die aristotelische Antino- 
1X116 dazu, daß sie zyklisch sei, ist das Signum des 
^sprunghaften Zugleich, das im Kerntraum 
Psychisch, im atomaren Prozeß physikalisch 
aüfscheint und - wenn überhaupt ortsgebunden - 
e**st dort «präsent» ist.

ber alledem sei nicht vergessen, daß diese 
^tomprozesse, selbst bei Anerkennung vorbe- 

altender Einschränkungen, Grundlagen des 
gebens und unseres gesamten physischen Auf­
les sind. Es spiegelt sich also auf die je ihnen 

Seinäße Weise sowohl in den Kernträumen als 
auch in den atomaren Prozessen jene ursprung- 
bafte Grundkonstellation, die auch - um es in 
anderer Wendung nochmals auszudrücken - für
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den Wesenskem des Menschen, solange er im 
Unsichtbaren «verweilt», gültig ist. Dort ist 
alles noch von Raum und Zeit, diesen Grund­
pfeilern des Sichtbaren unverstellt. Dort kon- 
stelliert sich der geistige Kem des Menschen, 
denn auch die Jünger waren, wenn auch sehr 
besondere, Menschen. Dort konstellieren sich 
die die Materie aufbauenden Elementarteilchen 
der Atome. Dort scheint dem aus Raum und Zeit 
in den Tiefschlaf getragenen Menschen die 
Grundkonstellation seiner latenten Innerlich­
keit auf. In allen drei bisher dargestellten For­
men ruht der unvergängliche Kem und Keim 
des Menschen, der Materie und der - man darf 
vielleicht sagen - menschlichen Seele. Dort ent­
scheidet sich, was später ins Sichtbare überge­
hend sich als Schicksal äußert und als Evolution 
interpretiert wird, die so gesehen nur Nachvoll­
züge der in der Unsichtbarkeit vorgegebenen 
und raum-zeitfreien Grundkonstellation sind.

Die gegenwärtige Zukunft

Immer noch ist zumindest der abendländische 
Teil der Menschheit vornehmlich zukunftsge­
richtet. Er hat noch nicht realisiert, daß er dem 

nachjagt, was bereits sein eigen ist. Dieses Nach­
laufen ist letztlich eine Flucht, nämlich eine 
Flucht aus der Gegenwart, in der, außer aller 
Vergangenheit, auch alles Zukünftige enthalten 
lst. Allen jenen, die sich mit dem Gedanken be­
freunden können, daß Evolution ein Nachvoll­
zug ist, dürfte die soeben vorgetragene Einord- 
uung der Zukunft keine Schwierigkeiten berei­
ten.
In früheren Arbeiten und in anderem Zusam­
menhänge habe ich des öfteren auf verschiede­
ne Äußerungen von Physikern, Dichtern, Ma­
lern und anderen hingewiesen, die bewußtseins­
mäßig diese neue Einschätzung der Zeit schlecht­
hin und damit auch die der Zukunft formuliert 
haben.

Ahnung und Voraussehung

Bevor ich hier nochmals auf diese Äußerungen 
zurückkomme, sei an gewisse Vorkommnisse 
erinnert, von denen jeder gehört hat, die ein­
wandfrei bewiesen sind und die manchem Leser 
dieser Seiten wohl auch selber zugestoßen sein 
mögen. Sie werden nichtsdestoweniger zum Teil 
geleugnet, bestenfalls werden die Konsequenzen 
aus ihnen nicht gezogen oder der Vorfall wird 
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verniedlicht. Es handelt sich um jene Fälle, in 
denen die Betroffenen dem sicheren Tode ent­
gingen. Sie folgten einer Ahnung, wie man so 
sagt, einer Voraussehung. Ein bereits gebuchter 
Flug wird kurz vor dem Start nicht benutzt, ob­
wohl es nur noch wenige Schritte bis zum Ein­
steigen sind. Selbst daß das teure Billet verfallen 
wird, hindert sie nicht, der Eingebung Folge zu 
leisten, nicht mit dem betreffenden Flugzeug zu 
fliegen. Einige Stunden später bringt das Radio 
die Meldung, daß dieses Flugzeug abgestürzt sei 
und daß keiner der Insassen das Unglück über­
lebte.
In diesem Zusammenhänge darf wohl auch an 
jene berühmte Voraussehung erinnert werden, 
die der junge Goethe nach seinem schweren Ab­
schied von Friederike in Sesenheim hatte. Auf 
die kurze Beschreibung dieses Abschiedes folgt 
sein Bericht: «Nun ritt ich auf dem Fußpfade 
gegen Drusenheim, und da überfiel mich eine 
der sonderbarsten Ahnungen. Ich sah nämlich, 
nicht mit den Augen des Leibes, sondern des 
Geistes, mich mir selbst, denselben Weg, zu 
Pferde wieder entgegenkommen, und zwar in 
einem Kleide, wie ich es nie getragen: es war 
hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich aus 
diesem Traum aufschüttelte, war die Gestalt 
ganz hinweg. Sonderbar ist es jedoch, daß ich 
nach acht Jahren, in dem Kleide, das mir ge­

träumt hatte und das ich nicht aus Wahl, sondern 
aus Zufall gerade trug, mich auf demselben Wege 
fand, um Friederiken noch einmal zu besuchen. 
Es mag sich übrigens mit diesen Dingen, wie es 
W1H5 verhalten, das wunderliche Trugbild gab 
mir in jenen Augenblicken des Scheidens einige 
Beruhigung».23]
Derartige, den rationalen Menschen irritierende 
Fälle verführen ihn nur allzu leicht dazu, das be­
gründete Ahnen zu leugnen, Wahrnehmungen 
Wle die Goethens als Halluzinationen zu be­
zeichnen24] und Ereignisse dieser Art als Zufälle 
abzutun, da er noch immer glaubt, daß es nur 
blinde Zufälle gäbe. Sie gibt es auch; aber seien 
Wlr vorsichtig, denn die blinden sind die weitaus 
selteneren.
Jeder, der sich noch nicht gänzlich von dem Be­
ziehe des Unsichtbaren abgenabelt hat, weiß, 
daß die Mehrzahl der Fälle, die als Zufälle be­
trachtet werden, Fügungen sind. Diese Fügun­
gen kann man auch als Entsprechungen bezeich­
nen, die zwischen der inneren Konstellation des 
einzelnen und der äußeren seiner Umwelt be­
stehen. Freilich, diese Entsprechungen können 
nur wirksam werden, falls der einzelne zutiefst 
vertrauensvoll und absichtslos «in der Ordnung» 
lst: dann entsprechen die ihm zufallenden Er­
eignisse seinem Vorentscheide, der, aus dem 
Unsichtbaren ihm gewissermaßen eingeboren, 
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der dem Göttlichen entsprungene Grundakkord 
seines Lebens ist - mag dieser nun tragischer oder 
beseeligender Art sein.
Für jene Abgespaltenen aber sind nicht nur die 
soeben erwähnten Fälle der Ahnung und Vor- 
aussehung Rätsel, sondern auch das Agraphon 
des Ephraem und die es bestätigenden Aussagen 
der Jünger. Denn zukünftiges Geschehen darf 
nicht voraussehbar sein. Wo bliebe die Ent­
scheidungsfreiheit, wenn die Zukunft doch be­
reits im vornherein entschieden war? Menschen, 
die so folgern, fühlen sich zur Marionette des 
Schicksals degradiert, sind aber lediglich Spiel­
ball jener Ratio, die der Rückbindung, der re­
ligio, in die Evidenz des Unsichtbaren verlustig 
gingen. Sie wissen nichts von dem vorgegebenen 
und vom einzelnen mitentschiedenen Verlauf 
des Lebens, dem beispielsweise der vor dem Ab­
sturz Bewahrte treu blieb, da er seiner - wie man 
so sagt - «inneren Stimme» gehorchte. Zudem 
wär ja, um bei diesem Beispiele zu bleiben, der 
Verzicht auf den Flug nur Gehorsam und Treue 
seinem vorentschiedenen Lebensablauf gegen­
über. Es entsprach seiner persönlichen Freiheit, 
sich dafür zu entscheiden, den Flug anzutreten 
oder nicht. Von einem Verzicht auf «Willens­
freiheit» [im Sinne der Entscheidungsfreiheit] 
kann also nicht die Rede sein.

Drei Aussagebereiche

^ie bisher geschilderte Gegenwärtigkeit der Zu­
kunft ist - soweit sie rational überhaupt «ver­
ständlich» ist —, dies nur, wenn wir die komplexe 
Konstellation im Unsichtbaren akzeptieren, die, 
tritt ihr Träger in die irdische Sichtbarkeit, ihr 
kernhaftes Zugleich nur im Nacheinander, also 
tnt zeitlichen Ablauf des Lebens zur Darstellung 
zu bringen vermag. Das Wissen um die Tatsa­
che, daß die hiesige Zeitphase Zukunft in einem 
Zugleich auch den anderen hiesigen Zeitphasen 
uinezuwohnen vermöge,haben verschiedeneWis- 
senschaftler, Philosophen, Psychologen, Künst­
ler und Dichter zum Ausdruck gebracht.
^ie Schwierigkeit, ihre Aussagen, die, was den 
Ausgangspunkt und die Terminologie betrifft, 
unterschiedlicher Art sind, zu koordinieren, ist 
groß. Nur die Achtung vor der jeweiligen auch 
denkerischen Integrität und Strenge des einzel­
nen Forschers ist dann Gewähr, daß nicht leicht­
fertig verschieden Gemeintes oder Intendiertes 
in Beziehung zueinander gesetzt wird. Diese Ge­
fahr kann vermieden werden, wenn bei der Be­
trachtung der verschiedenen Aussagen der Ak­
zent nicht so sehr auf den denkerisch und sprach­
lich dem jeweiligen Wissenschaftsgebiet eignen­
den Formulierungszwang gelegt, sondern wenn 

54 55



der Grundstruktur und dem Wesenshinweis, von 
welchen die Aussagen getragen werden, die ihnen 
gebührende Beachtung geschenkt wird. Ge­
schieht das nicht, so werden die unterschiedli­
chen Ausdrucksweisen der Physik, Philosophie, 
Psychologie und der Künstler und Dichter dort 
zu einem unüberwindbaren Hindernis für die 
Aufzeigung gemeinsam-neuer Denkansätze, wo 
sie grundstrukturell zwar sichtbar sind, aus­
drucksmäßig aber möglicherweise unvereinbar 
erscheinen.
Da es sich bei diesen Aussagen um Hinweise auf 
die allem innewohnende Grundstruktur des an 
sich unsichtbaren Ursprunges handelt [um Hin­
weise, die zudem wohl erstmals gewissermaßen 
exoterisch und sehr nüchtern formuliert wur­
den], erübrigt sich jede Verwahrung gegen die 
Diffamierung, daß die sich ergebenden Able­
sungen der grundstrukturellen Gemeinsamkei­
ten Spekulationen seien. Jedes Thema hat die 
ihm eigene Würde oder Unwürde. Die Würde 
des Themas dieser Schrift macht jedwedes fahr­
lässige Vorgehen unmöglich. Es ist immer gut zu 
wissen, was man tut. Gewiß, das ist schwer. Aber 
bei diesem Thema ist ein solches Wissen Voraus­
setzung.
Es ist natürlich nicht möglich, alle erreichbaren 
Aussagen hier anzuführen. Es sind ihrer aus den 
letzten Jahrtausenden allzuviele. Als ein Beispiel 

habe ich es gewagt, das Tao unserer heutigen 
Bewußtseinsstruktur gemäß zu kommentieren. 
Ich werde mich auf die Aussagen unseres Jahr­
hunderts beschränken, weil ihre Weisheit in 
neuartigen Quellen, Denk- und Ausdruckswei­
sen gründen. Dies scheint mir ausschlaggebend 
und für unser heutiges Selbst- und Weltver­
ständnis relevant und verbindlich. Sie alle sind 
cm Hinweis auf das heute neu sich herausbilden­
de integrale Bewußtsein. Da sie zudem mit ihrer 
Tiefe und ihrer Anerkennung gerade dessen, was 
die Mehrheit heute zu verwerfen scheint, ein 
bisher nicht genügend beachtetes Gegengewicht 
zu dem vorherrschenden Zerstörungswillen dar­
stellen, dürfte der Hinweis auf sie gewiß nicht 
unangebracht sein. Dies um so mehr, als es sich 
bei den Aussagenden größtenteils um Persön­
lichkeiten von etwelcher Weltgeltung handelt. 
Da sind die Physiker Arthur Stanley Eddington, 
Werner Heisenberg und Pascual Jordan; Philo­
sophen wie Sri Aurobindo, der sehr viel mehr 
ist als ein Philosoph; Psychologen wie C. G.Jung 
und G.R.Heyer; Zukunftsforscher wie Aldous 
Huxley und Robert Jungk; Maler wie Paul 
Cezanne, Paul Klee und Pablo Picasso; Dichter 
wie Stephane Mallarme, Hugo von Hofmanns­
thal, Marcel Proust, R. M. Rilke, Robert Musil, 
T. S. Eliot, Jorge Guillen. Bei ihnen lassen sich 
drei Aussagebereiche unterscheiden: 
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bei manchen äußert sich die Einsicht in die Ge­
genwärtigkeit der Zukunft unausgesprochen in 
der Tatsache, daß ihre Aussagen jenen inneren 
Vollzug erkennen lassen, den ich in meinen 
Schriften als «Überwindung der [hiesigen] Zeit» 
bezeichnet habe;
die Aussagen anderer lassen dagegen bereits, sei 
es bewußt, sei es unbewußt, ihre Erfahrung der 
Ursprungsnähe aufscheinen;
und schließlich sind da noch jene, die, sei es de­
duktiv, sei es spontan intuitiv, jeweils in kurzen 
Sätzen, die gewissermaßen Schlüsselsätze sind, 
die Tatsache, daß die Zukunft Gegenwart sei, 
aussprechen.
Zu dieser Disposition ist zu sagen:
daß die Überwindung der Zeit Voraussetzung 
für die Evidentwerdung der Zugleich-Struktur, 
die dem Unsichtbaren eignet, ist;
daß erst diese Evidenz es ermöglicht, verbind­
liche Aussagen über Präsenz und Wirksamkeit 
des in die hiesige Raumzeitwelt hereinragenden 
und sie prägenden Ursprunges zu machen;
daß erst wo dieser Einbruch geschah beziehungs­
weise wahrgenommen wurde, die Realisation 
der Gültigkeit des Zugleich von Gegenwart und 
Zukunft auch für unseren hiesigen Bereich mög­
lich ist.
Damit dürfte auch deutlich geworden sein, daß 
ich nicht versuche, eine nur mental-rationale 

Erklärung dieser ungemein komplexen und 
grundlegenden Konstellation, die sich auf Glau­
be, Wissen und Erkennen stützt, zu geben, son­
dern mich bemühe, diese Urkonstellation auf 
eine arational-integrale Weise unserem intensi- 
Werteren Bewußtsein evident und transparent 
Werden zu lassen.

Die Überwindung der Zeit

Es ist vielleicht angezeigt, mit zwei Beispielen zu 
beginnen, die auf den ersten Blick, wenn nicht 
1rrelevant, so doch harmlos erscheinen mögen, 
die jedoch symptomatisch sind. Es handelt sich 
uui die Titel zweier Bücher, die in den Jahren 
1944 in London und 1952 in Bern erschienen 
sind. Noch vor dreißig bis vierzig Jahren hätten 
gerade diese Titel den Büchern, die sie tragen, 
zur Nichtbeachtung verhelfen; ganz anders vor 
fünfundzwanzig und siebzehn Jahren: damals, 
bei ihrem Erscheinen, waren sie trotz aller Ver­
wunderung und Betroffenheit, die sie auslösten, 
Sogleich in aller Mund und wurden ohne weite­
res akzeptiert.
Es handelt sich erstens um den Titel, den Aldous 
Huxley seinem philosophischen Roman gab: 
«Time must have a stop». Dieser Titelsatz ist 
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ein Shakespeare-Zitat. Leider weckt auch seine 
deutsche Übertragung: «Zeit muß enden» eine 
falsche Vorstellung von dem Anliegen des Au­
tors.25] Das von Aldous Huxley Gemeinte ist, 
kurz definiert, das Ersichtlichmachen der Not­
wendigkeit, die ausschließliche Gültigkeit der 
gemessenen Zeit auf das ihr zustehende Maß zu­
rückzuführen. Nicht die Zeit im Sinne des Sha­
kespeare entlehnten Zitates, sondern die bis­
herige dreiphasige Zeitbetrachtung oder -hand- 
habung hat ein Ende, das heißt, ihr muß Einhalt 
[must have a stop] geboten werden, damit die 
Mitwirkung der wesentlicheren «Zeit», die in­
folge ihrer Zugleich-Struktur unsere hiesige Zeit 
potentiell enthält und bis in den Alltag hinein 
reicht, akzeptabel wird. Daß dies letztlich sein 
Anliegen war, hat mir Aldous Huxley im Mai 
1954 in St. Paul-de-Vence bestätigt. Dieser Sach­
verhalt, der implizite sein Buch auszeichnet, ist 
gleichbedeutend mit dem Versuche, die Allein­
gültigkeit der hiesigen Zeit zu überwinden und 
damit dem ursprünglichen Zugleich bewußte 
Anerkennung für seine hiesige Wirksamkeit zu­
teil werden zu lassen. Diese Anerkennung dessen, 
was ich als das begründende Zugleich bezeichne, 
ist aber auch Anerkennung dessen, daß Zukunft 
stets Gegenwart ist.
Übrigens - und dies muß leider hier vermerkt 
werden diese Witterung Aldous Huxleys für 

die echten Werte und für die Transparenz, die 
nicht nur aus der von ihm bejahten Überwin­
dung der shakespeareschen Zeitauffassung, son­
dern auch aus seinem Verständnis für die Aus­
sage Stephane Mallarmes [siehe unten S. 89 
sowie Anmerkung 59] spricht, die er zudem mit 
«Zeit muß enden» und seiner «Philosophia pe- 
rennis» bewiesen hat, ist nur die eine Seite seines 
Wesens. Tragischerweise blieb sie intellektuelle 
Sehnsucht, welche er selber, wie es scheint, nicht 
Zu erfüllen vermochte, denn anders wäre er nicht 
zum Propagandisten des synthetischen Meska­
lins [mit seinem Buche «Die Pforten der Wahr­
nehmung»] und damit zum Auslöser derRausch- 
gdtepidemie geworden, die heute vor allem die 
Jugendlichen Kollektive Europas und Amerikas 
verseucht: dem echten Bedürfnis der heutigen 
Jugend, die begrüßens- und dankenswerterwei­
se gegen die Hohlheit des exzessiv materiel­
len Wohlstandes rebelliert - diesem Bedürf­
nis nach außerordentlichen, den materiellen 
«Reichtum» ausbalancierenden Erfahrungen 
[die aber nur durch Eigenarbeit erreicht werden 
können: durch ein Sich-Hinläutern zum un­
sichtbaren Ursprung mittels des Einsichtig­
werdens in das intensivere, integrale Bewußt­
sein] hat er die bequeme Ausflucht eröffnet, die 
ersehnten Erfahrungen ohne Eigenarbeit im 
Drogenrausch zu finden; aber die derart er-
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schlichene «Erleuchtung» ist des Todes, dem 
er selber erlag: er starb an einer Überdosis syn­
thetischen Meskalins.
Der andere Titel bringt diese Gegenwart-Zu­
kunft-Konstellation deutlicher zum Ausdruck, 
obwohl das Buch selbst pragmatischer als das 
Huxleys ist. Es war Robert Jungk, einer der se­
riösesten und fairsten Journalisten unserer Zeit 
und einer der bedeutendsten Zukunftsforscher, 
der seinem Buche über Zukunftsfragen der ame­
rikanischen [aber auch unserer] Zivilisation den 
Titel: «Die Zukunft hat schon begonnen» gege­
ben hat.26] Daß das, was dieser Titel aussagt und 
was dem allgemeinen Zeitdenken, wie man mei­
nen sollte, zuwiderläuft, akzeptiert wurde [wobei 
sicherlich auch mißverstehende Interpretationen 
beteiligt waren], zeigt, daß dies neuartige Kon­
zept unterschwellig bereits in der Allgemeinheit 
Gültigkeit hat. Diese Tatsache scheint mir symp­
tomatisch und rechtfertigt die Erwähnung der 
Büchertitel dieser beiden bedeutenden Autoren 
in diesem Zusammenhänge.
Eine desgleichen vollzogene Überwindung der 
Zeit zeigt sich in der Erkenntnis, die ja bereits in 
der oben zitierten Aussage Werner Heisenbergs 
enthalten ist, daß die Umkehrbarkeit des Zeit­
ablaufes und damit die von Ursache und Wir­
kung, denkbar sind [siehe hierzu und S. 63 be­
treffend auch S. 75].

Pascual Jordan, der mit Erwin Schrödinger und 
Ernst Dessauer Begründer der Quantenbiologie 
War27] und auch das «Gleichzeitigkeitsproblem» 
philosophisch untersucht hat28], schreibt:
»•.. as a result of the quantum theory and its 
study of mesons, for example, we have learned 
something new about time and causality. On 
Occasion, with or in the explosion of an atomic 
Uucleus under bombardment of a very fast par- 
ücle of matter, the usual order of events is re- 
versed: the explosion comes first, then is followed 
bY its cause. This has enormous implications for 
Psychology and parapsychology, since such re- 
versals of the cause-and-effect sequence are pro- 
ved logically possible and philosophically valid. 
[• •. als ein Ergebnis der Quantentheorie und 
der Mesonenforschung (Mesonen sind instabile 
Elementarteilchen) haben wir beispielsweise et- 
Was Neues über Zeit und Kausalität gelernt. Ge­
legentlich wird unter dem Beschuß mit sehr 
schnellen Elementarteilchen bei oder in einer 
Atomkemexplosion der übliche Ablauf der Er­
eignisse umgekehrt: die Explosion ereignet sich 
zuerst, dann folgt ihre Ursache. Das ist von au­
ßerordentlicher Bedeutung für die Psychologie 
und die Parapsychologie, weil derartige Umkeh­
rungen der Aufeinanderfolge von Ursache und 
Wirkung als logisch möglich und als philoso­
phisch gültig nachgewiesen wurden].»29]
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Daß diese Deduktionen aus den atomphysikali­
schen Vorgängen heute nicht nur gezogen, son­
dern als relevant dargestellt werden können, 
darf durchaus als Hinweis auf die erfolgte Über­
windung des bisherigen Zeitdenkens gewertet 
werden: implizite wird damit das Hereinragen 
der ursprünglichen Zugleich-Struktur in unsere 
dreidimensionale Welt akzeptiert. Denn im Ur­
sprung sind ja früher und später, Ursache und 
Wirkung sowie die drei Zeitphasen ein Zugleich. 
Leuchtet dieses Zugleich in unserer dreidimen­
sional begrenzten und beobachteten Welt auf, 
so vermittelt uns dieses minime Bewegungsele­
ment den Eindruck einer unentschiedenen Rich­
tungs-Tendenz, die sich unserem Fassungsver­
mögen, unserer Interpretation und unserer Be­
schreibungsfähigkeit auch als umgekehrte Ge­
schehensfolge darzubieten scheint.
Bevor wir uns den Aussagen einiger Dichter zu- 
wenden, sollen noch die Leistungen G. G. Jungs 
erwähnt werden, die ihrerseits zu einer neu be­
gründeten Einschätzung der Zeit beigetragen 
haben.
Das Synchronizitäts-Prinzip von G. G. Jung, das 
sich auf die empiristische Untersuchung und 
Klärung nicht-kausaler oder «zufälliger» Koin­
zidenzen im Alltag, die jedoch sinnbezogen sind, 
beschränkt, wurde bereits erwähnt.30] Jede 
Koinzidenz ist infolge ihres Gleichzeitigkeits­

Charakters eine Form des Zugleich, wenn auch 
nur noch als matte Spiegelung seiner genuinen, 
Unsichtbaren Urform - sofern man die Zugleich- 
Struktur als Form bezeichnen darf, denn von uns 
aus gesehen und beschrieben ist sie zugleich Un- 
Form.
Jedes Synchronizitäts-Ereignis zeichnet sich 
durch seine nicht-kausale oder unkausale Struk­
tur aus, die G. G. Jung als «akausal» bezeichnet- 
euie terminologisch zu bedauernde Bezeichnung, 
da statt der Negation «un-» die griechische des 
«alpha negativum» [das negierende «a-»] be­
nutzt wird, welches «alpha» aber auch als «al- 
Pha privativum» [als das befreiende «a-»] ge­
raucht werden darf, das keine Negation, son­

dern eine Befreiung zum Ausdruck bringt. Ich 
habe deshalb stets zwischen unkausal [oder 
hicht-kausal], womit ein Zustand «vor» der 
Kausalität beschrieben, und akausal, womit ein 
bewußtseinsmäßiges Befreitsein [im Sinne der 
Kausalitätsfreiheit] umrissen wird, unterschie­
den. Die Akausalität oder Kausalitätsfreiheit ist 
d°rt wirksam, wo wir ichfrei [und nicht etwa 
lchlos] «in der Ordnung» leben, also im Ein­
gang mit dem Weltganzen, dem Ursprung, oder 
^elch andere Benennung man diesen auch im- 
*her zuteil werden läßt. Obwohl eine Parallelität 
zwischen der Nicht-Kausalität des Synchronizi- 
tätsgeschehens und der des atomaren Gesche­
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hens besteht, worauf auch C. G. Jung hinweist, 
will mir doch scheinen, daß das Synchronizi- 
tätsgeschehen im Gegensatz zu den atomaren 
Vorgängen sich innerhalb der präkausalen oder 
der noch-nicht-kausalen magischen Struktur 
vollzieht; ihr eignet statt des Kausal-Konnexes 
jener Vital-Konnex, dessen Eigenart und Wirk­
samkeit ich für die magische Struktur ersichtlich 
gemacht habe.31] Wie dem aber auch sei, so zeigt 
sich doch in diesem Konzepte Jungs der psycho­
logische Versuch, die bloße Ablaufszeit durch 
Anerkennung der unkausalen oder präkausalen 
Struktur zu überwinden.
Einen Schritt näher an die Urkonstellation voll­
zog G. G. Jung mit der Erforschung der «antizi- 
patorischen Träume»32]. Bei ihnen handelt es 
sich um die zukünftiges Geschehen vorwegneh- 
menden Träume. Die meist symbolisch voraus­
geträumten Ereignisse haben sich, wie G. G« 
Jung nachweisen konnte, dann später im Leben 
des Träumers realisiert. Er als Psychologe ver­
legt die Quelle für diese Phänomene in die unbe­
streitbare Mächtigkeit des mehrwissenden Un­
bewußten - also gewissermaßen in die psychi­
sche Widerspiegelung des auch die Zukunft ent­
haltenden Zugleich.
Was nun die Aussagen der Dichter betrifft, so 
seien vorerst die Hugo von Hofmannsthals, Mar­
cel Prousts und Robert Musils angeführt. Sie 

enthalten, jede auf ihre Art, einen zumeist un­
ausgesprochenen Bezug zu dem, was ich meiner­
seits, erstmals in der Schrift «Abendländische 

andlung» [1942/43], als «Überwindung der 
eit» beziehungsweise als «Überwindung des 
eitbegriffes» bezeichnet habe33].

erall dort, wo wir auf den Versuch stoßen, die 
erwmdung der ausschließlichen Gültigkeit 

er hiesigen Zeit zu leisten, darf er als eines der 
^^nterien dafür gewertet werden, daß sich das 
^eue Bewußtsein im Menschen zu konstellieren 

eginnt. Auslöser für diese Versuche ist der be- 
^lnnende «Einbruch der Zeit». Ihn habe ich aus- 

hrliCh in «Ursprung und Gegenwart» be­
schrieben34]. Es handelt sich um die Bewußtwer- 
, UnS der «echten, qualitativen Zeit», die nur be- 
; e^shalber als «Zeit» bezeichnet wurde, da aus 

r unsere hiesige, quantitativ gezählte oder ge­
messene Zeit hervorgeht. Letztlich handelt es 
Slch, wie aus den vorangegangenen Ausführun- 
Seu ersichtlich ist, um den «Einbruch des Zu- 
gkich» in unser Bewußtsein. Unser Versuch, die 

lesige Zeit zu überwinden, ist Folge und Ant- 
^Ort auf diesen Einbruch, der ja immer von der 
Wahrnehmung des stets gegenwärtigen, un­
sichtbaren Ursprunges durchstrahlt ist. Wo diese 

oerwindung gelingt, wird die Welt bis in den 
Ajkag hinein und wir uns selber transparent, 

les Diaphan-Werden dessen, was früher als 
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Objekt und Subjekt dualistisch einander gegen­
überstand, ist ein weiteres Kriterium für die er­
folgende Herausbildung des integralen Bewußt­
seins. Nur dank der Diaphanität, beziehungs­
weise der Transparenz, vermag das Bewußtsein 
integral zu werden. Und nur infolge dieser Reali­
sation werden einerseits die Dualismen hinfällig, 
ohne daß dies Rausch oder Trance oder Identi­
tätsverlust voraussetzte oder mit sich brächte, 
wird andererseits die Ichfreiheit möglich, ohne 
daß sie von dem Abgleiten in die Ichlosigkeit be­
droht wäre. Die Überwindung der Zeit führt 
letztlich in die Zeitfreiheit und damit in die be­
wußte Teilhabe am Zugleich. Aber die Voraus­
setzung für all dies ist der uns bewußt gewordene 
Einbruch des Zugleich, welches Zugleich dem 
universellen Bewußtsein und dem Ursprung nicht 
nur eignet, sondern mit denen es identisch zu 
sein scheint.
Diesen Einbruch des Zugleich hat übrigens Sri 
Aurobindo als «Involution» bezeichnet; darüber 
wird im übernächsten Abschnitt, der den Mani­
festationen der Zukunftsgegenwärtigkeit gewid­
met ist, zu sprechen sein. -
In dem Romanfragment «Andreas oder die Ver­
einigten» von Hugo von Hofmannsthal, das erst 
1932 aus seinem Nachlaß publiziert wurde, fin­
det sich folgende, wohl um 1908/12 niederge­
schriebene Notiz: «Poesie als Gegenwart. Das 

mystische Element der Poesie: Überwindung 
der Zeit»35]
Hugo von Hofmannsthal hat somit die Formu­
lierung «Überwindung der Zeit» bereits dreißig 
Jahre vor mir geprägt. Letztlich peilt er das 
gleiche an. Aber sein Weg dorthin ist ein ande­
rer, als der von mir skizzierte. Er ging vom Irra­
tionalen aus und rückte an die Stelle der reli­
giösen Erfahrung die mystisch-poetische, die sei­
nem Lebensbereiche entsprach. Mag auch bei 
ihm der «Einbruch des Zugleich» der Auslöser 
gewesen sein, so verlegt er den Weg zur Zeitüber­
windung in die Identifikation dieses Prozesses mit 
dem mythischen Element der Poesie. Dieser Weg 
ist letztlich, so er konsequent gegangen wird, ein 
bewußtseinsmäßiges Zurücksinken in die «unio 
niystica», die den Ichverzicht, ja selbst den Ich- 
verlust einschließt: also ein Rückfall in die my­
thische Bewußtseinsfrequenz, die wesenhaft ge­
rade auch die Welt der Dichtung durchschwingt. 
Diese Frequenz ermöglicht dem Ergriffenen das 
Eintauchen in die Alleinheit; dort erlischt im 
Überschwange oder im trancehaften Zustand 
der Alleinigung das Ich: Hofmannsthal spricht 
in seinen Notizen nicht zufällig vom östlichen 
Weg. Heute aber ist es generell, abendländisch 
gesehen, nicht mehr damit getan, beispielsweise 
mittels der Poesie die Gegenwart aus dem Alltag 
herauszuheben und mittels ihres mystischen Ele­
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mentes die Überwindung der unpoetischen Zeit 
zu verwirklichen. Der heutige Weg führt dank 
des bewußt realisierten Einbruches des Zugleich 
nicht in die Ichlosigkeit zurück, sondern über die 
Ichhaftigkeit hinaus in die Freiheit des Ich, in 
das Befreitsein vom Ich und der Egozentrik: in 
die Ichfreiheit. Es handelt sich nicht mehr um 
mystische Überwältigung oder Versenkung [die 
traditionelle Art des Samadhi], sondern um die 
nüchterne Teilhabe am Ursprung, die sich nicht 
im heiligen Rausch, sondern in der Überklarheit 
der Transparenz ereignet, wenn in urplötzlicher 
Erleuchtung [Satori36] das an sich Unsichtbare, 
alles durchstrahlend, wahrnehmbar wird.
In der gleichen gefährlichen Nähe der überwie­
gend mythischen Bewußtseinsfrequenz bewegt 
sich auch Marcel Proust, ohne ihr aber gänzlich 
zu verfallen. Am Schluß des letzten Bandes, «Le 
temps retrouve [Die wiedergefundene Zeit]», 
seines großen Werkes «A la recherche du temps 
perdu [Auf der Suche nach der verlorenen Zeit] » 
- und damit dürfte er nicht nur, wie man meist 
glaubt, die Kindheit gemeint haben, sondern das 
verlorene Zugleich - schreibt er:
«Wenn ein Geräusch oder ein Duft, einmal ver­
nommen und lange schon eingeatmet, neu auf­
leben - zugleich gegenwärtig und vergangen, 
wirklich und nicht nur tatsächlich, ideal und 
doch nicht abstrakt, findet sich alsbald das dau­

ernde und gewöhnlich den Dingen verborgene Wesen 
befreit, und unser wahres, zuweilen lange schon 
tot scheinendes Ich wacht auf und belebt sich 
durch die himmlische Nahrung, die ihm zuströmt. 
Eine Minute, frei von der Ordnung der Z^> hat in 
uns — um sie zu fühlen - den Menschen wiederge­
schaffen, frei von den Ordnungen der £ez7».37] 
Eür ihn löst, sehr dichterisch, die Erinnerung den 
Zustrom der «himmlischen Nahrung» aus, wo- 
uut er das gemeint haben dürfte, was hier al§ 
«Einbruch des Zugleich» bezeichnet wurde, der 
«das dauernde und gewöhnlich den Dingen ver­
borgene Wesen befreit», der ihm «eine Minute 
frei von den Ordnungen der Zeit» schenkt. In 
Jener Minute, die ihn als Menschen wiederer- 
schuf [!], vollzog sich eine bewußte Überwin­
dung der hiesig geordneten Zeit: er fand die 
«verlorene <Zeit>» wieder, am Ende seines gro­
ßen Werkes.
üer Vorsatz, diese Zeitüberwindung zu leisten, 
spricht auch aus einer der nachgelassenen, frühen 
Notizen Robert Musils zu seinem Roman «Der 
Nlann ohne Eigenschaften». Er notiert sich: 
«Nicht in Zeitreihe erzählen ... Zeit als un- 
^irklich darstellen»38].
Üas aber ist gleichbedeutend mit dem Hinaus- 
freten aus der «Ordnung der Zeit»; es ist ein Hin­
austreten, das aber nur dort zur Gestaltung be­
fähigt, wo durch den «Einbruch der Zeit» die
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Überwindung der Zeit mit ihrer Gereihtheit, be­
ziehungsweise mit ihrem Nacheinander, sich 
derart zu vollziehen vermochte, daß das Zu­
gleich zur erhaltenden Kraft des Lebens wurde: 
die Eigenschaftslosigkeit des Zugleich ermög- 

• licht auch einen Mann oder Menschen ohne Ei­
genschaften, der durch seine Teilhabe am Ur­
sprung zeitfrei und damit eigenschaftslos, also 
vom vordergründig Eigenen, lebhaften befreit, 
zugleich auch ichfrei wurde. Ihm kann sehr wohl, 
angesichts der Wirklichkeit des Ganzen, unsere 
hiesige Zeit als letztlich unwirklich erscheinen, 
obwohl dies eine große Einschränkung ist; sie so 
darzustellen, ist möglicherweise eine Hilfe für 
ihre Überwindung; sie nicht zu verneinen, wäre 
die wichtigere und größere Leistung. Jedenfalls, 
und dies sei betont und wiederholt: sie ist nur 
dann eine Hilfe, wenn die Unwirklichkeit der 
Zeit nicht Verneinung der Zeit bedeutet. Ihre 
Verneinung wäre Flucht in die Zeitlosigkeit und 
damit Selbstaufgabe.

Die Ursprungsnähe

Diese Beispiele für verschiedene Formen der Zeit­
überwindung ließen bereits ihren Auslöser sicht­
bar werden: den Einbruch des Zugleich. Eine 

noch größere Ursprungsnähe zeichnet jene Aus­
sagen aus, die jetzt anzuführen sind.
Diese Ursprungsnähe leuchtet in der Beschrei­
bung der inneratomaren Vorgänge auf, die Wer­
ner Heisenberg gibt und die bereits zitiert worden 
ist. Als Physiker sprechend enthält sich Werner 
Heisenberg jedweder Interpretation. Die Luzidi- 
tät seines unerbittlichen Denkens und die unge- 
nieine Klarheit seiner Darstellung lassen jedoch 
vermuten, daß er sehr wohl um die tief reichenden 
Konsequenzen, die aus dem von ihm geschilder­
ten Sachverhalt gezogen werden dürfen, weiß. 
Eine Andeutung dafür findet sich in den, wenn 
auch zurückhaltenden Ausführungen, die auf die 
zitierte Beschreibung folgen, denn «man kann 
doch schon jetzt kaum daran zweifeln, daß die 
Entwicklung der neuesten Atomphysik an dieser 
Stelle [der Frage des Kausalgesetzes] noch ein- 
uial in den philosophischen Bereich übergreifen 
wird»39].
Selbst wenn wir alle Vorbehalte gelten lassen und 
berücksichtigen, die besagen, daß es nicht zu­
lässig sei, die Resultate verschiedener Wissen­
schafts- oder Erfahrungsgebiete miteinander zu 
vergleichen, so ist es wohl doch gestattet, auf die 
Parallelität verschiedenster Befunde hinzuwei­
sen. Dabei darf es sich dann gewiß nicht um die 
leichtfertige Identifikation von Forschungsergeb­
nissen verschiedenster Herkunft handeln. Sie 
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würde sich auf bloße, womöglich nur scheinbare 
Ähnlichkeiten stützen, die aber dem unähnlichen 
Zustandekommen der Resultate nicht gemäß 
wäre und die zudem die nötige Achtung vor der 
sachlichen und strengen Denkarbeit der einzel­
nem Forscher, die ihren Disziplinen verpflichtet 
sind, vermissen ließe. Aber es entbehrt keinesfalls 
der Berechtigung, wenn dort, wo eine Parallelität 
evident ist, auf die übereinstimmende Grund­
struktur, die den verschiedenen Befunden eignet, 
aufmerksam gemacht wird. Vorausgesetzt, daß 
die hier skizzierte Struktur des Zugleich, obwohl 
sie bestenfalls «nur» evident, aber unbewiesen 
ist und unbewiesen bleiben muß, den ihr eignen­
den Wirkcharakter hat, der ihr im unsichtbaren 
Ursprünge innewohnt und dessen Auswirkungen 
in unserem Leben zumindest offensichtlich ge­
worden sein dürften, darf nochmals darauf hin­
gewiesen werden, daß diese Grundstruktur so­
wohl der von Werner Heisenberg beschriebenen 
atomaren Konstellation, als auch den Kemträu- 
men eignet. Die darüber hinaus angeführten Bei­
spiele mögen das zusätzlich erhärtet haben. Die­
se allen erwähnten Phänomenen gemeinsame 
Zugleich-Struktur, die sie ihrerseits zeigen, oder 
die unsererseits erschlossen werden kann, da sie 
sich in ihnen sei es physikalisch, sei es psychisch, 
sei es dichterisch spiegelt, verweist uns auf die 
Ursprungsnähe der erwähnten Phänomene. Von 

üütialer Bedeutung ist dabei die Beschreibung 
Werner Heisenbergs. Auf sie stützt sich auch die 
°ben [S. 63] zitierte Ausführung Pascual Jor­
dans. Daß seitdem [seit 1955/56] unter Benut­
zung mathematisch-theoretischer Denkmöglich­
keiten, die 1952 noch nicht in Erwägung gezogen 
Werden konnten, das damals als Reversibilität 
der Zeit gedeutete Phänomen eine veränderte 
theoretische Interpretation gefunden hat, beein­
trächtigt in keiner Weise die grundlegende Kon­
stellation des Zugleich, die Werner Heisenberg 
ttdt seiner Beschreibung der atomaren Prozesse 
sichtbar gemacht hat: dank seiner ist das tiefste 
Geheimnis des Ursprunges transparent gewor­
den.
Anders verhält es sich mit einer Aussage Arthur 
Stanley Eddingtons. Sie ist eine Interpretation, 
die auf der Vorstellung des Raum-Zeit-Konti- 
Uuums Einsteins, das als solches statisch aufge­
faßt werden kann, sowie auf den relativitätstheo­
retisch verschiedenen Beobachter-Standpunkten 
basiert:
«Die Ereignisse kommen nicht; sie sind da, und 
wir begegnen ihnen auf unserem Wege. Die 
«Formalität» des Stattfindens ist ganz einfach der 
Hinweis, daß der Beobachter an dem in Frage 
stehenden Ereignis vorübergekommen ist, und 
diese <Formalität> ist nicht von Wichtigkeit»40]. 
Wie auch immer man sich zu dieser Aussage 
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A. S. Eddingtons stellen mag, die übrigens, wie 
wir noch sehen werden, einem Ausspruch T. S. 
Eliots sehr nahe kommt, so drängt sich der Ver­
dacht auf, Eddington wäre gleichsam an dem 
nicht ermeßbaren Zugleich entlang geschritten, 
wo die Ereignisse nicht kommen, weil dort [so­
fern das Zugleich einen Ort hat, was bezweifelt 
werden darf] alles immer schon da ist, so daß er 
ihnen auf seinem Wege - denn so gesehen hat nur 
er einen Weg, was ja viele verleitet von Fort­
schritt zu reden - begegnet.
Nicht in der Vorstellung, sondern in der Erfah­
rung gründet die Aussage des Künstlers, der nicht 
zufällig die Malerei aus der dreidimensional­
perspektivischen Sehweise befreite und ihr die 
Transparenz erschloß. Von ihm, Paul Cezanne, 
stammt das Wort, das seinerseits diese Transpa­
renz selber enthält:
«Je me sens colore par toutes les nuances de 
Flnfini. Je ne fais plus qu’un avec mon tableau. 
[Ich fühle mich von allen Nuancen des Unend­
lichen gefärbt. Ich bin nur mehr eins mit meinem 
Bilde]»41].
Diese Teilhabe am Unendlichen, das dem Ur­
sprung gleich - sofern wir es hier nicht sogar als 
Synonym für ihn werten dürfen - alles enthält 
und alles durchstrahlt, ist echte Ursprungsnähe: 
der Zusammenklang von Mensch und All, die 
Überwindung des Dualismus von Erzeuger, dem 

Maler, und Erzeugtem, dem Bild. «Von allen 
Nuancen des Unendlichen gefärbt» - das ist der 
Einbruch des Zugleich, ist die Befreiung aus der 
hiesigen Dreidimensionalität, aus der seinerseits 
üezanne die Malerei befreite.
Infolge der Vorstellung ist bei A. S. Eddington 
die «Welt» des Zugleich noch ein Gegenüber, 
da er deren Geschehnissen begegnet; Cezanne 
aber ist ihrer teilhaftig. Dies wird dank eines an­
deren Ausspruches Cezannes, der nachher zu er­
mähnen ist, noch deutlicher werden.
Auf eine eher unvermutete Weise teilt diese Teil­
habe ein anderer Maler, von dem es wohl die 
Wenigsten erwarten: Pablo Picasso. Es gibt meh­
rere Hinweise dafür. Alle, die seine allerdings 
selteneren Bilder und graphischen Arbeiten ken­
nen, welche sich in einem noch stärkeren Ausma­
ße als die Cezannes durch ihre fast materiebefrei­
te Transparenz auszeichnen [durch sie hindurch 
und in ihnen leuchtet die Durchsichtigkeit der 
Welt], werden nicht erstaunt sein, daß es außer 
diesen bildmäßigen Hinweisen auch Aussagen 
von ihm gibt, welche die gleiche Transparenz 
ausstrahlen:
«Ich staune über die mißbräuchliche Verwen­
dung, die man dem Worte Entwicklung» ange­
deihen läßt. Ich entwickle mich nicht - ich bin. 
Es gibt in der Kunst weder Vergangenheit noch 
Zukunft. Die Kunst der Griechen oder der Ägyp­
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ter ist nicht Vergangenheit; sie ist heute leben­
diger denn je. Veränderung bedeutet nicht Ent­
wicklung.»42].
Und das andere Wort:
«Man bezeichnet mich als einen Sucher. Ich 
suche nicht, ich finde»43].
Wer im Zugleich, das alles ist und nichts und der 
Entwicklung enträt, lebt, oder besser: jener, in 
dem, stärker sich auswirkend als bei den weniger 
Begnadeten, das Zugleich lebt, ist gegenwärtig? 
er ist; weder Vergangenheit noch Zukunft zählen 
für ihn, er braucht nicht zu suchen, denn er trägt 
das Ziel in sich.
Diese beiden Aussagen sind zudem ausgespro­
chen taoistisch. Ich weiß um Picassos Kenntnis 
und Bewunderung der chinesischen Meister. 
Wer nicht sucht, gleicht dem Boten «Absichts­
los», den der gelbe Kaiser aussandte, daß er die 
große Zauberperle fände, die er auf der Heim­
reise aus den nördlichen Provinzen verloren hat­
te. Die drei ersten Boten, «Wissen», «Klarsicht» 
und «Redegewalt», die er, wie Dschuang Dsi 
in einem seiner Gleichnisse erzählt, auf die Suche 
schickte, kehrten zurück, ohne sie gefunden zu 
haben. Erst «Absichtslos», der nicht suchte, der 
aber des Tao teilhaftig war, fand sie.44] Wer Tao 
hat, wer also das Ziel in sieh trägt, so daß er es im 
Außen nicht zu suchen braucht, und zu dem ge­
wissermaßen die Dinge von sich aus kommen, der 

hat auch teil an dem unsichtbaren Licht, das dem 
Tao innewohnt. Zumindest eine Ahnung davon 
enthält Picassos Äußerung:
«Man hat eine Sonne mit tausend Strahlen im 
Leib. Alles übrige zählt nicht»45].
Dann freilich zählt auch das nicht, was den mei­
sten heute wichtig ist:
«No la fachada de las cosas, sino su estructura 
secreta [Nicht (auf) die Fassade der Dinge 
(kommt es an), wohl aber (auf) ihre geheime 
Struktur].48]
Die «geheime Struktur», die also unsichtbar ist, 
die keine Entwicklung kennt, keine Vergangen­
heit, kein Suchen, keine Zukunft: sie dürfte die 
Struktur des Zugleich sein; sie bewirkt die «Soli­
de mit den tausend Strahlen»; es ist ihr Leuchten 
- es wohnt auch in den Augen Picassos. Dies 
Leuchten macht jene seiner Werke, von denen 
oben gesprochen wurde, transparent. Vor allem 
aber: dieses Meer golden durchleuchteter Strah­
lung, die den Menschen durchströmt und ihn 
trägt, sie durchwirkt ihn, immer wiederkehrend, 
mit jener gleichsam «jenseitigen» Herzensheiter­
keit, mit jener innersten und bewahrenden Güte, 
die nüchtern-klare und allumfassende Liebe ist. 
Das ist die tiefste Verwandlung oder Verände­
rung, die, dank des Einbruches des Zugleich in 
einen Menschen, dem Menschen widerfahren 
kann: keine Entwicklung; einmal dahin verwan-
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delt ein unverlierbar Immerseiendes. Auch Pi­
casso spricht es aus:
«Im Grunde gibt es nur die Liebe. Gleich, wel­
che».47]
Ja, «im Grunde»; aber warum all dem einen Ort 
geben? Also: «letztlich». Dies aber ist zugleich 
auch «ursprünglich», so wie ja «im Grunde» 
auch das Ursprüngliche meint. Oder, wie G. R. 
Heyer es genannt hat: «Das Letztwirkliche»48], 
er, der ja, wie wir gesehen haben, um das Ge­
heimnis des Zugleich weiß.
Von diesem Grunde spricht auch Cezanne: 
«Die Natur ist nicht an der Oberfläche, sondern 
in der Tiefe, die Farben sind der Ausdruck dieser 
Tiefe an der Oberfläche, sie steigen von den Wur­
zeln der Welt auf»49].
Diese Wurzeln der Welt - was sind sie, wenn 
nicht der Grund, der Ursprung.
Auf eine, wie mir scheinen will, mehr opake Wei­
se, also mehr nur durchschimmernd, denn so 
aussagekräftig wie Picasso spricht auch Paul Klee 
von ihnen:
«Da, wo das Zentralorgan aller zeitlich-räumli­
chen Bewegtheit, heiße es nun Hirn oder Herz 

$ der Schöpfung, alle Funktionen veranlaßt, wer
möchte da als Künstler nicht wohnen ? ... im 
Ursprung der Schöpfung .. ,»B1].
Und er schreibt, daß es die Aufgabe des Künst­
lers sei:

«der Genesis [dem Ursprung] Dauer [zu] ver- 
leihen»51].
Auch das Transparent-Werden der Welt deutet 
er an:
«Ich beginne immer mehr hinter oder besser ge- 
Sagt: durch die Dinge zu sehen»52].
Letztlich ahnt er sich als in der Ursprungsnähe 
beheimatet:
«Diesseitig bin ich gar nicht faßbar. Denn ich 
^ohne grad so gut bei den Toten wie bei den Un­
geborenen. Etwas näher dem Herzen der Schöp- 
hing als üblich. Und noch lange nicht nahe ge- 
nug»B8].
Ilm diese Ursprungsnähe weiß auch Jorge Gui- 
Uen, der bedeutendste spanische Dichter unseres 
Jahrhunderts [bei weitem bedeutender als An­
tonio Machado, Juan Ramön Jimenez oder Fe­
derico Garcfa Lorca], dessen Gedichte zudem 
von einer Transparenz sind, die von kaum einem 
anderen, ausgenommen von Stephane Mallarme 
Und T. S. Eliot, erreicht worden ist:
«eDönde estän, cuändo ocurren? No hay 
historia.
Hubo un ardor que es este ardor. Un dia
Solo, profundizado en la memoria, 
A su etemo presente se confia»54] -
Was unter Einschluß des Kontextes und dem 
Sinn nach übersetzt etwa folgendes aussagt:
Die Geschehnisse: «Wo sind sie, wann geschehen
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sie ? Geschichte gibt es nicht. / Es gab ein Glühen, 
und das glüht noch. Ein / Einziger tief ins Er­
innern eingedrungener Tag / Vertraut sich der 
unvergänglichen Gegenwart an».

Die Zukunftsgegenwärtigkeit

Wenn nun die [meine Ausführungen beschlie­
ßenden] Aussagen T. S. Eliots, Stephane Mal­
larmes, Rainer Maria Rilkes und Sri Aurobin- 
dos unter dem Konzept der Zukunftsgegenwär­
tigkeit zusammengefaßt werden, so geschieht es 
aus zwei Gründen: es ergänzt unser bereits vor­
getragenes Konzept der «Ursprungsgegenwär­
tigkeit», das implicite in den meisten bisher an­
geführten Aussagen zum Ausdruck gekommen 
sein dürfte und letztlich das grundlegende The­
ma von «Ursprung und Gegenwart» ist. Der 
zweite Grund: da diese beiden Konzepte einan­
der ergänzen, bilden sie miteinander ein Ganzes: 
sie sind die beiden Pole des unsichtbaren Ur­
sprunges, sobald er im hiesigen Bereich auf­
scheint - wobei nicht übersehen werden darf, 
daß von «hiesig» oder «jenseitig» in diesem Zu­
sammenhänge zu sprechen und damit einen nicht 
vorhandenen Dualismus zu unterstellen, eine 
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rationale Vergewaltigung der arationalen, ar­
chaischen Gegebenheit «Ursprung» ist.
So wie wir von einer Münze stets nur den Avers 
oder den Revers sehen können, jedoch wissen, daß 
die jeweils nicht sichtbare Seite anwesend ist, da 
nur beide Seiten miteinander die geltende Mün­
ze bilden, so wissen wir auch, daß nur das Auf­
scheinen in der Gegenwart sowohl des Ursprungs 
als der Zukunft, die infolge des bei uns herrschen­
den Nacheinander auseinandergerissen sind, uns 
das Ganze, den unsichtbaren Ursprung ver­
bürgt.
Jdier nun zeigt sich wieder, worauf schon eingangs 
dieses Traktates hingewiesen worden ist: die 
Komplexität des Themas, seine das Dreidimen­
sionale überragende Art, andererseits sein Her- 
emragen in unsere Welt des Nacheinander er­
schweren jede rein mentale Aussage, da diese 
mcht Festlegbares festlegt und damit auch sich 
selber entstellt.
Vielen wird es mißfallen, daß meine Ausführun­
gen terminologisch gesehen nicht schärfer um- 
^ssen sind; daß sich nicht alles von b nach c be­
legt, also so wie wir, betrachten wir hiesige 
•Phänomene, nicht nur zu denken und zu folgern 
berechtigt sind, sondern dem eingeübten Nach­
einander gemäß denken und folgern müssen, 
übrigens ist die Deszendenz- und Evolutions­
theorie, worauf G. R. Heyer hinweist55], ein Mu­
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sterbeispiel für die falsche Projektion der in uns 
angelegten, kausal sich absichemden Denkweise 
in das Naturgeschehen; es ist nicht so, daß, weil 
wir eingleisig linear zu denken begannen, nun 
auch die natürlichen Geschehensabläufe, soweit 
es sich bei ihnen überhaupt um Abläufe handelt, 
unserer Denkweise entsprechend desgleichen 
linear verlaufen müssen. Ich möchte meinen, es 
gäbe da Lücken in der Linie. Sie sind die Ein* 
bruchssteilen für das Unsichtbare, für das Zu­
gleich. Urplötzlich tritt eine Veränderung ein, 
ein Wandel, der mit Entwicklung nichts zu tun 
hat: die Geschehensrichtung ändert sich; unter­
wegs von b nach c wird sie vielleicht rückläufig 
nach a, oder umgeht c und ist unvorhergesehen 
bei d, oder seitaus bei c, oder c8, oder nebenwärts 
bei b2. Ohne diese Lücken, den Einbruchsstellen, 
wären wir Abgeschnittene. Und verdorrten. Dies 
droht uns ja heute und könnte geschehen, wären 
da nicht jene, deren Aussagen auf diesen Seiten 
aufgeführt werden.
Die Lücken beunruhigen den Rationalisten; es 
darf keine leeren Stellen geben, so wenig wie es, 
seiner Meinung nach, in einer Gesellschaft einen 
Moment des Schweigens geben darf - das wird 
als Stillstand mißverstanden, da doch dauernd 
etwas zu geschehen hätte, «etwas gehen muß». 
Viel Angst, Unsicherheit und Auswegslosigkeit 
verbergen sich hinter dieser Einstellung. Unnüt- 

2e Ängste, denn die leeren Stellen sind nicht nur 
etwa leer, sondern zugleich offen; in ihnen 
Wohnt unser Offensein zum unbegrenzt Offenen 
des Unsichtbaren.

Grundphänomene, der unsichtbare Ur­
sprung und das Zugleich, sind vom Wesen her 
Bfct unserem Denk-Vorgang weder vereinbar 
a°ch mittels seiner darstellbar. Sie entziehen 
Slch der Darstellbarkeit; letztlich sind sie über­
haupt nicht darstellbar. Bestenfalls annäherbar. 
Kein Begriff kann sie umreißen, keine Gradlinig­
beit ist ihnen gemäß. Sie sind, so weit sie über­
haupt etwas «sind», mehr als tausendaspektig, 
v°Uer Offenheit und offener Fülle. Ist der Ur­
sprung das Zugleich ? Sind ihre Strukturen mit­
einander identisch [sofern dem Ursprung eine 
Struktur angebürdet werden darf] ? Ja und nein, 
^nd keines von beiden. So wie das Unsichtbare 
Unsichtbar, aber doch sichtbar ist: jedoch für 
Reiche Art Augen? Aber ob unsichtbar oder 
Achtbar - sie sind auch transparent; die Trans­
parenz durchstrahlt beide. Doch das ist nur gül- 

für jene, die realisierten, daß das letztlich 
^ahre wahr-nehmbar ist, daß es weder vorge­
stellt noch gesehen, wohl aber wahrgenommen 
Werden kann. Dieses Wahr-Nehmen ist die 
Kealisationsweise des integralen Bewußtseins, 
Während das magische an das Erleben, das my­
thische an die Erfahrung und das Schauen, das 
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mental-rationale an das Folgern und Vorstellen 
gebunden sind. Dank der integralen Bewußt­
seinsstruktur werden uns alle Strukturen, die uns 
konstituieren, die mentale, mythische, magische 
bis zur archaischen hin transparent und damit 
integrierbar.
Das Transparentwerden vor allem des Archai­
schen, des universalen Bewußtseins des Ur­
sprungs, das auch als der Einbruch des Zugleich 
beschrieben werden kann, läßt in unserer nur 
vorgestellten, dreidimensionalen Welt die Zu­
kunftsgegenwärtigkeit aufleuchten. Nur so ge­
wertet, nur aus der wahrgenommenen und voll­
zogenen Teilhabe am Zugleich heraus erhalten 
viele der angeführten Aussagen verbindlichen 
Wahrheits-Charakter. Dies gilt ganz besonders 
von einem Wort T. S. Eliots:
«The things that are going to happen / Have 
already happened [Die Dinge, die geschehen 
werden / Sind schon geschehen]».56]
Das ist reine Aussage. Aussage über die wahrge­
nommene Struktur des Zugleich; «dort» verhält 
es sich so, und so verhält es sich auch hier, denn 
«dort» ist Zukunft gleichermaßen Vergangen­
heit und kann von hier aus auf diese Weise wahr­
genommen werden, weil der unsichtbare Ur­
sprung alles durchwirkt, auch unsere Sichtbar­
keiten - der Dichter hat es jedenfalls wahrgenom­
men. A. S. Eddington formulierte es, sinngemäß

nsichtbaren Ursprung, in 
Göttliche oder Gottheitliche

das Gleiche meinend, wobei er von der Vorstel­
lig und nicht von der Wahrnehmung ausging. 
Es wäre für den Inhalt der Aussage T. S. Eliots 
eine zu weit gehende Unterstellung, zu sagen, er 
sähe es mit den Augen des Zugleich ? Es ist kei­
neswegs eine Unterstellung. T. S. Eliot bezeugt 
es selbst. Es läßt sich aus dem erschließen, was er 
*n den sogleich zu zitierenden Versen mit dem 

orte «Tanz» umschreibt; da er kein Begriff 
lstund der Kontext für Mißverständnisse keinen 
Anlaß gibt, dürfte es klar sein, daß es sich um 
das «Letztwirkliche», das Zugleich oder den 

denen das letztlich 
»steht« oder »kreist»,

handelt. Die Frage, die ja immer wieder [rein ter- 
jninologisch] auf tauchte ist nur: ist es gestattet, 
xn der Unermeßlichkeit, «in» der sich all dies 
ereignet, «in» der es «ist» oder «nicht ist», »steht» 
°der »kreist«, zu unterscheiden. Ich meine, nein. 
l^as macht ein Begreifen unmöglich: aber es 
fördert das Wahmehmen. T. S. Eliot wußte sehr 
genau, warum er ein Urphänomen des Lebens, 
den Tanz, über den Leopold Sedar Senghor 
Einmaliges ausgesagt hat57], hier als das Zentrale 
hinstellt:
«At the still point of the tuming world. Neither 

flesh nor fleshless;
Seither from nor towards; at the still point, 

there the dance is,
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But neither arrest nor movement. And do not 
call it fixity,

Where past and future are gathered. Neither 
movement from nor towards,

Neither ascent nor decline. Except for the point, 
the still point,

There would be no dance, and there is only the 
dance.

I can only say, there we have been: but I cannot 
say where.

And I cannot say, how long, for that is to place it 
in time.

[Auf dem steten Punkt der kreisenden Welt. We­
der Fleisch noch Geist;

Weder fort von ihm noch zu ihm hin; am steten
Punkt ist der Tanz,

Der weder einhält noch weitergeht. Und nenn es 
nicht Stillstand,

Wo Vergangenes und Zukunft vereint sind. We­
der Fortgehen noch Hingehen,

Weder Steigen noch Fallen. Wäre der Punkt 
nicht, der stete,

So wäre der Tanz nicht — und es gibt nichts als 
den Tanz.

Ich kann nur sagen: dort waren wir, doch nicht 
wo.

Ich kann nicht sagen, wie lange, denn das stellte 
es in die Zeit]».58]

Dort freilich, wo, wie T. S. Eliot sagt, «Vergan­

genes und Zukünftiges vereint sind», wo also 
keines des anderen Ursache oder Wirkung ist, 

sind beide zusammen reine Gegenwart und 
damit Ausdruck der Zugleich-Struktur. - 
•^ie bloße Zukunftsgegenwärtigkeit, die ja nur 
einer der möglicherweise sichtbar werdenden 
Aspekte des Urphänomens ist, leuchtet in einem 
^orte Stephane Mallarmes auf; er sagt: 
«Der Stern reift aus dem Morgen her»; 
Wörtlich:
«1 astre mürit des lendemains».59]
Der Plural «les lendemains» läßt keinen Zweifel 
daran, daß er die Zukunft meint. Diesen Satz 
Schrieb er kurz vor seinem Tode. -

Rainer Maria Rilke sind uns einige Sätze 
Übermittelt worden, die von der Zukunftsgegen- 
^ärtigkeit Kunde geben. Freilich bin ich mir 
nicht sicher, wie weit er sie mit vollem und wahr- 
Uehmendem Bewußtsein geschrieben hat. Er 
war der große unbewußte Intuitive, der fast me­
dial, darin Hugo von Hofmannsthal ähnelnd, 
yiel Weltgeheimnis in seiner Dichtung, aber auch 
üi seinen Briefen, eingefangen hat. Er schreibt: 
«Die Wünsche sind die Erinnerungen, die aus 
Unserer Zukunft kommen»;
Und Lou Albert-Lasard, die uns diesen Aus­
spruch übermittelt60], kommentiert ihn im Sinne 
Silkes, der damit sagen wollte:
«daß gewissermaßen die Zukunft schon in der 

88 89



Gegenwart enthalten ist, wenn auch verschleiert, 
so doch wirksam. Das, was wir Zukunft nennen, 
wirkt ebenso wie dasjenige, was wir Vergangen­
heit nennen. Die beiden in uns vereint bilden die 
volle, die ewige Gegenwart».
A. S. Eddington und R. M. Rilke haben die an­
geführten Aussagen etwa gleichzeitig und unab­
hängig von einander um die Wende der Jahre 
1923/24 niedergeschrieben. Der eine vermutlich 
aus der Vorstellung, der andere aus der Intuition 
heraus. Ganz anders, bedeutungsvoller und des­
halb bei weitem relevanter ist eine Formulierung 
Sri Aurobindos, die sich auf den letzten, wohl 
1920/21 geschriebenen Seiten eines seiner Haupt­
werke findet. Sie nimmt die Aussage Rilkes vor­
aus. Es unterliegt nicht dem mindesten Zweifel, 
daß Sri Aurobindo seine Aussage in völliger Be­
wußtheit und infolge seiner genuinen Wahrneh­
mung des universellen Bewußtseins formuliert 
hat. Deshalb ist sie von gravierender Bedeutung 
und Verbindlichkeit. Sie soll aus diesem Grunde 
in extenso, also mit dem dazu gehörigen Kontext 
wiedergegeben werden. Um ihren Wert noch zu 
unterstreichen, empfiehlt es sich aber, vorher 
auf sein Konzept der »Involution» einzugehen, 
das bereits erwähnt worden ist. Das hinwiederum 
erfordert noch eine weitere Vorbetrachtung.
Es muß jetzt auf eine Tatsache aufmerksam ge­
macht werden: daß nämlich alle hier zitierten 

Aussagen der Physiker, Psychologen, Maler und 
dichter vollständig unabhängig von einander 
formuliert worden sind. Sie bringen im Kem 
übereinstimmende Konzepte, Ansichten und 
Einsichten zu Wort, wie sie in dieser Form erst­
malig sind. Es handelt sich, wie ersichtlich ge­
worden sein dürfte, um Aussagen, die so, wie sie 
formuliert worden sind, den Mut und die Befä­
higung dafür evident machen, daß bisher nicht 
formulierbare Konzepte, die der bisherigen 
Denkweise nicht nur nicht gemäß, sondern ihr 
als undenkbare fremd sind, in den ersten zwei 
dritteln unseres Jahrhunderts von mindestens 
achtzehn ihrer bedeutendsten Persönlichkeiten 
sprachlich ausgedrückt werden konnten. Was ist 
^a geschehen ?
Seit 1939 habe ich in meinen Schriften versucht, 
darauf eine Antwort zu geben: daß sich nämlich 
111 uns ein neues Bewußtsein herausbilde. Ich 
habe es den verschiedenen Ausgangspunkten 
entsprechend, von denen meine Darstellungsver­
suche auszugehen hatten, als aperspektivisches, 
^rationales und integrales Bewußtsein bezeich­
net. Damit wurde der Akzent auf jeweils einen 
seiner Aspekte gelegt. Es ist aperspektivisch, also 
von den unperspektivischen und den perspektivi­
schen Seh- und Denkweisen befreit; es ist aratio- 
nal, also von den prärationalen, den irrationalen 
Und den rationalen Realisationsformen befreit; 
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es ist integral, weil uns die früheren Bewußtseins­
strukturen bis hin zur archaischen transparent 
geworden sind. Nur dort wird die Wahrneh­
mung des Ursprunges möglich, wo uns rück­
blickend und in uns selber hineinblickend weder 
die Dunkelheit des Magischen, noch die Zwie­
lichtigkeit des Mythischen, noch die hiesige Ta­
geshelligkeit des mental-rationalen Bewußtseins 
ein Hindernis sind. Dunkel, Zwielicht, Tages­
helligkeit sind hinsichtlich der Struktur des Zu­
gleich undurchdringliche und undurchblickbare 
Mauern; dort aber, wo uns die drei Dunkel- 
und Helligkeitsgrade der Bewußtseinsstrukturen 
transparent werden, da werden auch die Mauern 
illusorisch: ein intensiviertes Bewußtsein, das 
integrale, das lebens- und geisterhaltend alle 
bisherigen Bewußtseinsstrukturen verwaltet und 
nicht mehr von ihnen vergewaltigt wird, wird 
fähig, durch Dunkelheit, Zwielicht und mögliche 
Blendung hindurch das ursprüngliche Bewußt­
sein, das, wie es Sri Aurobindo nennt, universale 
Bewußtsein, den Ursprung wahrzunehmen. Wo 
dies geschieht, verwandelt sich unser Bewußtsein 
dank seiner Teilhabe am ursprünglichen in das 
integrale Bewußtsein.
Wieso ist das in den letzten Jahrzehnten möglich 
geworden? Oder besser: wieso war es möglich, 
daß dies in den letzten Jahrzehnten formuliert 
werden konnte ? Zu glauben, der Mensch sei von 

Slch aus fähig, eine derart geistige und weltumge- 
staltende Veränderung des Bewußtseins auszu- 
°sen und zu vollziehen, ist natürlich nur ein 
taube, beziehungsweise anthropozentrische 

Hybris. Nach dem Motto: Wer raffinierteste Ma­
schinen machen kann, kann auch das Bewußt­
sein machen oder doch mindestens den Maschi­
nen gleich entwickeln [die bescheideneren be­
gnügen sich möglicherweise damit, von einer 
°ntinuierlichen «Entwicklung» des Bewußt­

seins zu sprechen]. Dabei verweist das Phänomen 
Bausparentwerdung darauf, daß es sich um 

ein geistig akzentuiertes Geschehen handelt - 
^tid das Geistige «steht» außerhalb der Entwick- 
Ung und ist bestenfalls [aber das ist bereits eine 
ast unerlaubte Konzession] der Auslöser. Vitale, 

Psychische, mentale Kräfte lassen sich «entwik- 
^eln»} die geistige Kraft, die das neue, das integra- 
e Bewußtsein konstelliert, steht außerhalb der 

an das hiesige Nacheinander gebundenen Ent­
wicklung. Das führt uns zu einer einleuchtenden 
^ntwort auf die soeben gestellte Frage: Wieso 
lst die Herausbildung des neuen Bewußtseins 
Möglich geworden?
Sie wurde möglich, ja notwendig, weil der 
Mensch bewußtseinsmäßig die Leistungsfähig­
keit der bisherigen Bewußtseinsstrukturen, auch 
die der mental-rationalen, so weitgehend er­
schöpft hatte, daß ihr exzessiver Gebrauch zu 
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negativen Auswüchsen der magischen, mythi­
schen und mentalen Fähigkeiten zu führen droh­
te und weitgehend bereits dazu führte. Wie aber 
ist es im Leben, wenn wir eine Möglichkeit er­
schöpft haben ? Um weiterleben zu können, müs­
sen wir uns neue erschließen, müssen also für 
Neuartiges offen und bereit sein. So dürfte es sich 
verhalten haben. Der Mensch war für eine neue 
Bewußtseinsmöglichkeit bereit und damit auch 
für neue Realisationsweisen. Diese Evolution 
nach unten, in die Erschöpfung - so gesehen ist 
auch der hektische Fortschritt der Technisierung 
ein Sturz in die Leerheit mechanischer Abläufe 
bewirkte die Bereitschaft für die notwendige Ver­
änderung und Umgestaltung. Diese Bereitschaft 
ist die lebenserhaltende Leistung des Menschen. 
Daß er sie aufzubringen vermochte, war bereits 
sehr viel. Sie allein freilich hätte nicht genügt. 
Für Entwicklung waren in dem deutlichen Er­
schöpfungszustand kaum mehr Reserven vor­
handen. Und trotzdem kam es anscheinend doch 
zu einer Evolution? Hätte das ursprüngliche 
[das archaische oder universale] Bewußtsein 
nicht von sich aus auf die menschliche Bereit­
schaft geantwortet - oder sie möglicherweise so­
gar von sich aus herausgefordert ? -, wäre nichts 
geschehen. Aber es erfolgte jener «Einbruch der 
[qualitativen] Zeit», als welchen ich früher den 
«Einbruch des Zugleich» bezeichnet habe. Dank 

der Bereitschaft des Menschen konnte das dem 
Ursprung entsprungene Zugleich, das intensi­
vere, das universale Bewußtsein im Menschen 
wirksam werden.
Sri Aurobindo hat diesen entscheidenden Vor­
gang bereits in den Jahren des Ersten Weltkrieges 
durch ein Konzept verdeutlicht, mit welchem er 
das der Evolution [als einem hiesigen Geschehen] 
ergänzte. Er stipulierte für die im hiesigen Be­
reich ablesbare «Evolution» den ergänzenden 
Vorgang der «Involution»61]. Er umschrieb mit 
dieser Formulierung das Ereignis, daß unser bis­
heriges Bewußtsein sich heute durch das Einwir­
ken des universalen Bewußtseins, von dem wir 
wissen, daß es im Unsichtbaren beheimatet ist 
[das jedoch nicht das mindeste mit dem hegel- 
Schen Weltgeist zu tun hat!], über das nur men- 
tal-rationale hinauszusteigern vermag und zur 
Auswirkung befähigt wird.
dieser Einbruch des universalen Bewußtseins 
[ich nannte ihn den des Zugleich] weckt in uns 
das supramentale Bewußtsein, als welches es Sri 
Aurobindo bezeichnet. Ich selber habe schon vor 
dreißig Jahren und vor der Kenntnis des Werkes 
Sri Aurobindos, das er bereits vor mehr als fünf­
zig Jahren begann, dieses heute wirksam wer­
dende Bewußtsein, wie bereits erwähnt wurde, 
das aperspektivische, arationale, beziehungswei­
se das integrale genannt. Daß es heute weckbar
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ist, zeigt, daß es bereits in uns veranlagt ist, daß 
also die heute sich vollziehende Bewußtseins- 
Steigerung oder -Mutation - soweit sie als evo- 
lutives Geschehen gewertet wird - ein Nachvoll­
zug ist, der dauernd aus der geistigen Kraft und 
der Transparenz des Unsichtbaren genährt wird. 
Hinzukommt, daß sich das wirklich Neue, wenn 
wir es zu ahnen beginnen, bereits ereignet hat. 
Ich erlaubte mir diese Abschweifung, weil sie ein 
besonderes Licht auf das Phänomen der zitierten 
Schlüsselsätze wirft, denn die in den Schlüssel­
sätzen enthaltenen Aussagen darf man als Ant­
wort unseres sich herausbildenden integralen Be­
wußtseins auf das «universale» oder «supramen­
tale», wie es Sri Aurobindo nennt, betrachten, 
das ich als archaisch-ursprüngliches bezeichnet 
hatte.
Es sei festgehalten: mein Konzept von der Her­
ausbildung eines neuen Bewußtseins, das mir im 
Winter 1932/33 in einer blitzartigen Eingebung 
bewußt wurde und das ich seit 1939 darzustellen 
begann, ähnelt weitgehend dem mir damals do­
kumentarisch nicht bekannten Weltentwurf Sn 
Aurobindos62]. Das meine unterscheidet sich je­
doch von dem seinen insofern, als es sich nur an 

Q die westliche Welt richtete und nicht die Tiefe
und Herkunftsträchtigkeit des genial dargestell­
ten Konzeptes Sri Aurobindos hat. Eine Erklä­
rung für das hier auftauchende Phänomen sehe

lch darin, daß ich in irgend einer Form in das 
geistige, ungemein starke und durch Sri Aurobin- 
do ausstrahlende Kraftfeld einbezogen war, so 
Wle sich diese Vermutung beispielsweise auch 
angesichts der Parallelität der Aussage Rainer 
^aria Rilkes mit der sogleich zu zitierenden Sri 
Aurobindos aufdrängt. Solche Koinzidenzen 
Sehr revelanter Art erklärt man von der rationa­
len Warte aus reichlich oberflächlich damit, in- 
tiem man sagt: «das lag in der Luft», und be- 
Zeichnet mit dieser etwas schnöden und verär­
gerten Herkunftsangabe sowohl die unerkannte 
Wirksamkeit des Unsichtbaren, als auch die der 
sichtbar gewordenen Realisierungen.
Sri Aurobindo spricht - und damit komme ich 

seine bereits erwähnte, nunmehr zu zitieren­
de Aussage zurück - davon, daß es: the «memory 

the future [(das) Gedächtnis der Zukunft, oder: 
(die) Erinnerung an die Zukunft]» gibt.
■Sevor der gesamte Kontext zu dieser Aussage 
angeführt wird, sei auf die Klarheit der Formu­
lierung Sri Aurobindos über die Gegenwärtigkeit 
der Zukunft hingewiesen, die bei Rainer Maria 
^ilke an das ihm als Dichter naheliegende emo­
tionale Wünschen gebunden ist: «Die [gegen­
wärtigen] Wünsche sind die Erinnerungen, die 
aüs unserer Zukunft kommen». Eine Koinzi­
denz ? Was und wer löste sie aus ? Weil dieser Ge­
danke «in der Luft lag» ?, um nochmals diesen
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naseweisen Erklärungsversuch für Vorgänge zü 
erwähnen, die ihr Zustandekommen Konstella­
tionen verdanken, welche dem bloßen Verstände 
nicht wahrnehmbar sind. Georg Picht fragt an­
gesichts dieses Unvermögens sehr zu recht: 
«Werden die Flammenzeichen der drohenden 
Weltkatastrophe die Kraft besitzen, die Blind­
heit des modernen Denkens zu durchbrechen 
... ?»63].
Hier nun zum Abschluß all der vielen meist indi­
rekten Aussagen über das neue Bewußtsein, das 
uns den unsichtbaren Ursprung wahrnehmbar 
und damit unser Beheimatetsein hier und in1 
Ganzen bewußt macht, der Passus aus Sri Au- 
robindos Werk. [Mit dem von ihm verwende­
ten Begriff «das Mental» dürfte er das meinen, 
was ich als die «mentale Bewußtseinsstruktur» 
bezeichnet habe.] Und noch einmal sei darauf 
hingewiesen - ich weiß es aufgrund einwand­
freiesten Zeugnisses -, daß seine Aussage wie sein 
ganzes Werk mit vollem Bewußtsein und dank 
vollbewußter Wahrnehmung niedergeschrieben 
wurde:
«All intuitive knowledge comes more or less di- 
rectly from the light of the self-aware spirit enter- 
ing into the mind, the spirit concealed behind 
mind and conscious of all in itself and in all its 
selves, omniscient and capable of illumining the 
ignorant or the self-forgetful mind whether by 

rare or constant flashes or by a steady instream- 
mg light, out of its omniscience. This all includes 
all that was, is or will be in time and this omnis­
cience is not limited, impeded or baftled by our 
dental division of the the three times and the idea 
and experience of a dead and no longer existent 
and ill-remembered or forgotten past and a not 
yet existent and therefore unknowable future 
which is so imperative for the mind in the igno- 
rance. Accordingly, the growth of the intuitive 
^nnd can bring with it the capacity of a time 
nowledge which comes to it not from outside 

^dices, but from within the universal soul of 
ngs, its eternal memory of the past, its unlimi­

ted holding of things present and its prevision or, 
it has been [by Sri Aurobindo himself] para- 

nxically but suggestively called, its memory of 
e future. But this capacity works at first spora- 

1CaUy and uncertainly and not in an organised 
Banner. As the force of intuitive knowledge 
Srows, it becomes more possible to command the 
^Se of the capacity and to regularise to a certain 

egree its functioning and various movements. 
acquired power can be established of comm- 

anding the materials on the main or the detailed 
nowledge of things in the triple time ...84] 

lJedes intuitive Wissen rührt mehr oder minder 
direkt von dem Licht des seines Selbst bewußten 
O *eistes her, das in das Mental eindringt. Der 
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hinter dem Mental verborgene Geist ist aller 
Dinge in sich selbst und in allen seinen Selbsten 
bewußt. Er ist allwissend und fähig, das unwis­
sende oder seines Selbst vergessende Mental aus 
seiner Allwissenheit entweder durch seltene oder 
durch ständige Lichtblitze oder durch ein stetig 
einströmendes Licht zu erleuchten. Das schließt 
alles in sich ein, was in der Zeit war, ist oder sein 
wird. Diese Allwissenheit wird durch unsere 
mentale Aufteilung in die drei Zeiten nicht be­
grenzt, behindert oder verwirrt. Sie unterliegt 
auch nicht der für das Mental in seiner Unwissen­
heit zwingenden Idee und Erfahrung einer toten, 
nicht mehr existierenden und undeutlich in der 
Erinnerung auf bewahrten oder vergessenen Ver­
gangenheit, sowie einer noch nicht existenten, 
damit unwißbaren Zukunft. Darum kann das 
Wachsen des intutitiven Mentals die Befähigung 
zu einem Zeitwissen mit sich bringen, das zu ihm 
nicht durch die Fakten von außen herkommt, 
sondern aus dem Innern der universalen Seele 
der Dinge, aus ihrem ewigen Gedächtnis der 
Vergangenheit, aus ihrem unbegrenzbaren Be­
halten der gegenwärtigen Dinge und aus ihrer 
Vorschau oder, wie das paradox, aber vielsagend 
(durch Sri Aurobindo selbst) genannt worden ist, 
aus ihrem Gedächtnis der Zukunft. Diese Befähi­
gung wirkt sich zuerst sporadisch, unsicher und 
in keiner organisierten Weise aus. Wie aber die 

Kraft des intuitiven Wissens wächst, kann man 
e Verwendung dieser Befähigung auch immer 

esser beherrschen sowie ihr Funktionieren und 
1 re verschiedenen Bewegungen bis zu einem 
gewissen Grade regeln. Man kann sich die Macht 
erwerben, über die Materialien und das haupt­
sächliche oder detaillierte Wissen der Dinge in­
nerhalb der dreifachen Zeit sicher zu verfü­
gen], »65]
Jeder, der diese eindringlich klaren Sätze be- 

utsam liest, wird sich davon Rechenschaft ab- 
gen, daß Sri Aurobindo in seiner durch das 
nglische geprägten Ausdrucksweise die Phäno­

mene, Konstellationen und das allwissend Gött- 
che meint und beschreibt, welch alle, wenn auch 

’neist nur partiell, in den von uns zitierten Aussa­
gen aufleuchten. Die Feststellung unserer Teil- 

. e an allem, «was in der Zeit war, ist oder sein 
^rd», dank des blitzartig oder stetig in uns ein- 
strömenden Lichtes, das geistiges Licht ist, «eine 
r^.nile tausend Strahlen» in unserem Leib 
L lcasso]; sowie die Bestätigung, daß wir über 
le dpei Zeitformen [als allwissendem Zugleich], 
ank unseres bewußt ins Intuitive gesteigerten 

mentalen Bewußtseins, wodurch es gewisser­
maßen integrierende Bewußtseinskraft erhält, 
Verf ügen können - dies sind Bestätigungen des uns 
ahen unsichtbaren Ursprunges. Er wird mit dem 
1IX uns einströmenden Lichte wahrnehmbar.
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Dieses Licht bezeichnet Sri Aurobindo in den auf 
den zitierten Passus folgenden Abschnitten als das 
«Wahrheitslicht» und als das «apersonale Licht», 
womit er seine geistige Qualität, seinen unsicht­
baren Ursprung im «verborgenen Geist» [in1 
unsichtbaren Ursprung] betont.

Der unsichtbare Ursprung

Die zahlreichen Aussagen, die angeführt wurden, 
könnten verwirren, wenn ihnen allen nicht zwei 
Gemeinsamkeiten eigneten: die eine ist ihr ge­
meinsamer Bezug auf den «unsichtbaren Ur­
sprung» ; die andere besteht in der ihnen gemein­
samen Form der Diktion, in welcher von ihm 
gesprochen wird; und diese neuartige Diktion 
ist zugleich der Ausweis dafür, daß sie und die 
durch sie formulierten neuen Konzepte und Be­
trachtungsweisen in dem sich herausbildenden 
neuen Bewußtsein gründen.
Im Gegensatz zu früheren Zeiten, die auf ihre 
Weise um diesen Ursprung wußten und ihn auf 
ihre Weise zu evozieren vermochten, die ihn auf 
ihre Weise im Symbol, durch mythische Bilder, 
durch den Versuch eines Nach-Denkens, durch 
mystische Hingabe, durch ergreifende Heiligung 

und vielfältige andere Ausdrucksweisen [Ein­
weihungen, Tanz, Erwecken der Aufnahmefä­
higkeit für das Numinose, Predigten, Lehrge- 
spräche] ins Bewußtsein zu rufen trachteten — 
lry Gegensatz zu diesen Versuchen überrascht 
die ans Nüchterne grenzende und wie selbstver­
ständliche Art der neuen Aussagen.

le Darstellungen der Physiker und Psychologen 
gehen von ihren Funden aus, die aus uns unsicht- 

aren Bereichen stammen: aus der Mikrowelt 
Elementarteilchen, aus der unauslotbaren 

lefe seelischer Prozesse, zu denen ja auch die 
räume, vor allem die Kernträume gehören.
nd die Maler: ihre Aussagen sind, um nur ein 

T^nterium zu nennen, ein nicht anzweifelbares 
cho auf die erfahrene Transparenz von Farbe 

ynd Form sowie auf das blitzartige Aufleuchten 
*rer Herkunft.

**d die Dichter: ihre Aussagen erfolgen in fest­
stellenden, rein aussagenden Sätzen, die Schlüs­
selsätze sind, und über deren Wahrhaftigkeit und 

erbindlichkeit kein Zweifel aufkommen kann, 
selbst dort nicht, wo sie ihrer vordergründigen 

ätselhaftigkeit wegen manchem wie bloße, 
lI°ch dazu unbewiesene Behauptungen anmuten 
mögen.

diese Aussagen strahlen genuin ein Leuchten 
aus, das jeden Einspruch ausschließt: sie tragen 
das Stigma der nüchternen Wahrhaftigkeit.
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Wer den Mut hat oder der Gnade teilhaftig wur­
de, die Aufgeschlossenheit zu erlangen, die nötig 
ist, um das Unsichtbare wahrzunehmen, wird 
zuerst der Wahrheit des Zugleich und dann auch 
des unsichtbaren Ursprunges gewahr werden. 
Dafür ist freilich eine innere Einstellung nötig, 
die von sich selber abzusehen vermag; die der 
Hingabe, des bedingungslosen Vertrauens und 
Sichöffnens fähig ist; der jene Absichtslosigkeit 
eignet, welche nichts mit Passivität zu tun hat, 
wohl aber unangestrengt von gleichsam über­
wacher Helligkeit ist. Das Apersonale kann nur 
von einem apersonalen, einem ichfreien Men­
schen wahrgenommen werden. Das ist übrigens 
nicht nur eine indische oder ostasiatische Weis- 
heit, sondern auch eine christliche: sie ist eine 
universelle, menschheitliche Grundbedingung 
und Notwendigkeit. Wer ihr entspricht, erfährt 
eine Stärkung seiner Lebensfähigkeit und einen 
Zuwachs umfassender Liebesfähigkeit, die in der 
heute mehr denn je bedrohten und den Men­
schen verzettelnden Welt mehr denn je notwen­
dig sind; dies braucht jedoch nicht eigens oder 
ausführlich hervorgehoben zu werden.
Die aus der erschlossenen Unsichtbarkeit des 
Ursprunges einem jeden zufließende Kraft, die 
Bewahrung, ja das Bewahrheitetwerden ge­
währleistet, ist von so tragender und sichernder 
Art, daß jeder, der ihrer teilhaftig wurde, sich 

es Ganzen gewisser ist und sich «in der Ord­
nung» weiß: «in Gottes Hand», wie es die bib­
lische Weisheit für die patriarchal und personal 

etonte Vorstellungsfähigkeit umschrieben hat. 
VVer den unsichtbaren Ursprung wahrgenom- 
nien hat, wurde vom Ganzen für wahr genom­
men. Er fand zu den Quellen zurück oder zu 
^nen hinauf.

Die offenen Möglichkeiten

Abschließend wollen wir uns damit begnügen, 
tiie berechtigte Sorge jener zu verstehen, die sich 
angstlich, mutlos und leugnend weigern, das be- 
"^ßtseinsmäßig zu akzeptieren, was [ein Trumpf 

sie] nicht beweisbar, wohl aber, urteilten sie 
^voreingenommen, durch die zitierten Aussa­
gen und Beispiele evident ist. Gerade diese Ab­
kehr ist symptomatisch und läßt sich heutzutage 
^enthalben und in den allerverschiedensten 
^°rmen nachweisen. Der heraufkommende An­
archismus, der hybride technische Fortschritts­
fanatismus, der sich nicht nur gegen Mensch und 
^atur, sondern auch gegen die Einwirkung des 
^bgeleugneten Unsichtbaren, also des Geistigen, 
ächtet, sind, freundlich ausgedrückt, Beispiele 
für die Sorge jener, die unbewußt spüren, daß 
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ihre einseitig und ausschließlich rationale Ein­
stellung nicht mehr von langfristigem Bestand 
sein wird. Der Rationalismus, der sich heute in 
einer Sackgasse befindet, kämpft verzweifelt mit 
allen irgend erdenkbaren Mitteln gegen das Her­
aufkommen des neuen Bewußtseins an. Er hofft» 
sich dadurch zu retten. Sollte das nicht gelingen, 
was anzunehmen ist, so ist er willens, alles in 
seinen eigenen Untergang mitzureißen. Beispiele 
dafür haben wir ja schon erlebt. Die Ansätze da­
für sind bereits vorhanden. Dies sind die offenen 
Möglichkeiten zum endgültigen Verlust des Of­
fenen: unseres geistigen Ursprungs. Hölderlin, 
als er das einzigartige Wort von der «Innerheit 
der Welt» in einem seiner Gedichte aus der Spät­
zeit, «Aussicht», prägte, ahnte mit seiner Fest­
stellung diese Möglichkeit voraus:
«Oft scheint die Innerheit der Welt umwölkt, 

verschlossen,
Des Menschen Sinn von Zweifeln voll, verdros­

sen .. . »86].
Unmenschlicher Eigennutz, um nur ein einziges 
Beispiel zu nennen, hat bereits die Verpestung 
der wichtigsten Elemente des Lebens, die der 
Luft, des Wassers und des Bodens mit sich ge­
bracht. Die kommenden Generationen werden 
uns wegen dieser von uns eingeleiteten Evolution 
nach unten verfluchen. Bekämpfen also [und da­
mit handgemein mit ihnen werden] können wir 

diese zerstörerischen Mächte nicht. Nehmen wir 
den Kampf gegen diese Art bezweckter Evolu­
tion an, so stärken wir sie. Aber wir können ver­
gehen, durch unsere innerste Sicherheit und 
die Gewißheit unserer Teilhabe am geistig ge- 
Pragten Unsichtbaren bremsend und damit hin­
dernd zu wirken. Es ist tragisch genug, daß die 
Mehrheit der Menschheit immer nur durch Ka­
tastrophen belehrt werden konnte. Diese müssen 
^scheinend noch grauenhafterer Art sein als es 
die beiden letzten Kriege waren, denn diese 
Weltkriege haben nicht das bewirkt, was sie, wie 
ti^an meinen sollte, hätten bewirken sollen. So 
gesehen, ist die Aktivität derer, die eine bereits 
verlorene Position mit allen Mitteln der Macht 
tiicht nur zu halten, sondern auszubauen versu­
chen, die tragische Herausforderung, die not­
wendig ist, um dem neuen Bewußtsein, das wahr­
scheinlich der einzige Bürge für den Weiterbe­
stand der Menschheit ist, zum Durchbruch zu 
Verhelfen.
*-he Menschheit wird dafür in den drei kommen­
den Dezennien heute noch kaum vorstellbare Op- 
*er bringen müssen: Verfrühte Tode von Aber- 
tiüd Abermillionen. Hoffen wir, daß die Aura 
Unserer Erde nicht für Jahrtausende vergiftet aus 
diesem Verseuchen und Töten hervorgeht. Das 
Wird weitgehend davon abhängen, ob der mini- 
Uiale Prozentsatz derer [auf ihn jedoch kommt es 
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an], der das neue integrale Bewußtsein, das aus 
dem Unsichtbaren in das Menschen- und 
Menschheitsschicksal einzuwirken beginnt, der­
art realisiert, daß es zur Auswirkung kommen 
kann. Die zitierten Sätze zeigen zumindest, daß 
es sich zu manifestieren beginnt. Jeder der heute 
Lebenden, der sich dank innerer Vorbereitung 
und durch den Nachvollzug seines ursprüngli' 
chen Vorentscheides bewährt, ist verpflichtet, 
durch sein Leben die uns erhaltenden Kräfte zu 
stärken. Daß derer, die dies vermögen, einige 
seien, wäre Gewähr dafür, daß die Menschheit 
die nächsten für sie entscheidenden drei Jahr­
zehnte überlebt.
Die Wahrnehmung des Ursprunges, allein schon 
die Tatsache, daß sie möglich ist, sollte uns auf 
die Wirksamkeit des konstellierenden Unsicht­
baren aufmerksam machen, uns von dem Wahn, 
das Geschehen sei vornehmlich durch den Men­
schen steuerbar, befreien. Die einzigartige Aus­
sage des Agraphons kann uns ermutigen; die 
Anerkennung des Zugleich [aufgrund der auf­
gezeigten Struktur der Kernträume und der des 
atomaren Geschehens] kann uns den Ursprung 
evident werden lassen; der involutive Einfluß des 
im Unsichtbaren beheimateten, universalen Be­
wußtseins auf die Herausbildung unseres neuen 
integralen [beziehungsweise aperspektivischen] 
Bewußtseins kann an den zitierten Schlüsselsät­

Zen’ die seit mehr als zwei Generationen in West 
U11d Ost formuliert worden sind, abgelesen wer­
den.
Alle drei Fakten: das Agraphon und seine Be­
zeugung durch die Apostel, die Struktur der 

ernträume und die des atomaren Geschehens 
s°wie die Aufhebung der Dreiphasenhaftigkeit 
durch Hereinnahme der Zukunft in die Gegen- 
^art, welche sich in den Schlüsselsätzen spiegelt, 
S1nd Bausteine dafür, daß wir nicht in den Chor 
?er Niedergängler einstimmen, uns nicht von 

infizieren lassen. Wir dürfen uns angesichts 
^es grauenhaften Geschehens, das sich heute vor 
Unser aller Augen weltweit ereignet, nicht dazu 
Unreißen lassen, in Depression und Verzweif- 
Uug zu verfallen. Damit stärken wir lediglich die 
°sition der Niedergängler, die sich nur in der 

Wrzweifelten Atmosphäre erhalten können. Je­
des Gran Verzweiflung oder Niedergeschlagen­

em hilft den immer vorhandenen, negativen 
^ächten. Ihr Unvermögen, den Plan der geisti­
gen Kräfte zu zerstören, treibt sie in die zerstö­
rende Raserei. Aber das Stille ist stärker als das 
^aute und Lärmende. Das Weiche, das Wasser, 
lst" bereits Laotse hat es gewußt - stärker als das 
^arte, der Stein. Der in sich Gesicherte ist stärker 
als der absichtsvoll eine materielle Sicherheit 
Suchende - selbst dann, wenn er von ihm, dem 
Sicherheits-Sucher, getötet wird. Jede echte 
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Stärke ist jedweder Form der Macht überlegen. 
Die offensichtliche Angst und Besorgtheit der 
anderen - zumeist artet sie in eine Flucht nach 
vom aus, in den Fortschritt oder die Fortschritts­
gläubigkeit -, deren Reaktionen ich zu skizzieren 
suchte, als ich von den Hinderungen berichtete, 
sind unsere Stärke. Wir aber sollen diese Angst 
nicht - wie sie es ihrerseits täten - «nutzen». 
Doch sollten wir uns bewußt sein, oder uns doch 
wenigstens bewußt werden, daß, sagen wir: gei­
stige Kräfte - vor allem jene durch Christus erst­
mals in der Menschheit erweckten Kräfte der 
Nächstenliebe, der Liebe - uns zu schützen ver­
suchen. Manche der hier vorgetragenen Aus­
sagen sind auch dafür ein eindringliches Beispiel. 
Vielleicht auch ist es möglich, diese Aussagen als 
uns bestätigende Fakten zu akzeptieren. Dies 
sind die offenen Möglichkeiten zur Gewinnung 
des Offenen, zur bewußten Teilhabe am unsicht­
baren Ursprung.
Wir leben, wer wüßte es nicht, in entscheidenden 
Jahren. Das ist eine sachliche Feststellung. Uns 
steht eine Kraft zur Seite und wohnt in uns, die 
dem Niedergang, der verschlossenen «Innerheit 
der Welt», gewachsen ist. Ich habe sie genannt, 
auf ihre Wirksamkeit hingewiesen. Es wäre wahr­
lich gut, wir beherzigten sie.
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